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Vorwort. 

Die  Elternabende,  deren  erster  an  der  Realschule 
in  Eppendorf  am  28.  November  1908  abgehalten  wurde, 
verdanken  ihr  Entstehen  dem  Wunsche,  einen  innigeren  Zu¬ 
sammenhang  zwischen  Haus  und  Schule  und  damit  ein 
gedeihlicheres  Zusammenwirken  beider  in  der  Erziehung  der 
Schüler  herbeizuführen.  Diesem  Zwecke  sollen  auch  die  hier 
gesammelten  Vorträge  di  men,  welche  daher  weniger  vom  rein 
fachmännischen  Standpunkte  aus  als  vielmehr  von  dem  des 
praktischen  Bedürfnisses  aus  beurteilt  sein  wollen.  Die  kürzeren 
unter  ihnen  enthalten  Beantwortungen  von  Fragen,  die  aus 
Elternkreisen  der  Schule  schriftlich  eingereicht  wurden,  soweit 
diese  Fragen  allgemeines  Interesse  haben.  Der  Umstand,  daß 
solche  Anfragen  stets  in  größerer  Zahl  einliefen,  dürfte  ebenso 
wie  der  sehr  zahlreiche  Besuch  der  Elternabende  die  Existenz¬ 
berechtigung  derselben  erwiesen  haben. 
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^yenn  ffir  meinen  heutigen  Vortrag,  mit  dem 
jj  Haus  und  Schule,  jj  ich  unsern  ersten  Elternabend  eröffne,  die  Be¬ 
ll  Von  Prof.  Dr.  Röttiger.  |  Zeichnung  gewählt  habe  „  Hau  s  und  Schule“, 
Ücmixxxxixiixixixxn  arajzuz^zzzxuzzxizziM  so  ist  die  Voranstellung  des  Hauses  nicht 
etwa  ein  Akt  der  Höflichkeit,  sondern  sie  entspricht  den  tatsächlichen  Ver¬ 
hältnissen,  sowohl  der  zeitlichen  Reihenfolge  nach,  wie  auch  vom  Stand¬ 
punkte  des  erziehlichen  Einflusses  auf  das  Kind.  Denn  in  der  Erziehung  soll 
und  kann  die  Schule  nichts  weiter  sein  als  eine  Hilfsstation  des  Hauses.  Um 
so  nötiger  ist  es,  daß  Haus  und  Schule  in  der  Behandlung  aller  erziehlichen 
Fragen  Hand  in  Hand  gehen.  Das  ist  nun  leider  in  der  Tat  nicht  in 
dem  Maße  der  Fall,  wie  es  im  beiderseitigen  Interesse  wünschenswert 
wäre;  ja,  es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  zwischen  manchem  Elternhause 
und  der  Schule  eine  Kluft  besteht,  die  sich  mit  jedem  Schuljahr  erweitert, 
ohne  daß  von  der  einen  oder  anderen  Seite  der  Versuch  gemacht  wird, 
sie  zu  Überbrückern  An  Vorschlägen,  die  darauf  abzielen,  diesem  für 
das  Haus  und  für  die  Schule  gleich  betrübenden  und  schädigenden  Zu¬ 
stande  ein  Ende  zu  machen,  hat  es  besonders  in  neuerer  Zeit  nicht 
gefehlt;  indes  haben  diese  Vorschläge,  so  gut  sie  auch  gemeint  sein 
mögen,  meist  den  Fehler,  daß  sie  in  der  Theorie  sehr  schön,  in  der 
Praxis  dagegen  schwer  oder  gar  nicht  ausführbar  sind,  da  sie  nicht  mit 
den  nun  einmal  gegebenen  Verhältnissen  rechnen. 

Dahin  gehört  z.  B.  der  Vorschlag,  aus  -dem  Kreise  der  Eltern 
gewissermaßen  ein  Schulparlament  zu  bilden,  bestehend  aus  je  einem 
Vertreter  für  jede  Klasse  der  Schule,  und  dieses  bei  Aufstellung  der 
Schulordnung,.  Feststellung  des  Unterrichtsplanes,  Einführung  neuer 
Lehrbücher,  gegebenen  Falles  auch  bei  der  Entscheidung  über  schwerere 
disziplinäre  Vergehen  der  Schüler  mitwirken  zu  lassen.  Wenngleich 
dieser  Vorschlag,  -der  von  tüchtigen,  mir  zum  Teil  bekannten  Pädagogen 
ausgeht,  auf  den  ersten  Blick  etwas  sehr  Bestechendes  hat,  so  wird 
meines  Erachtens  seine  praktische  Durchführung  auf  Schwierigkeiten 
aller  Art  stoßen. 

Wenn  allerdings  eine  Schulordnung,  wie  das  hier  und  da  der  Fall  ist, 
mit  ihren  Bestimmungen  geradezu  in  die  häuslichen  Verhältnisse  eingreift, 
so  erscheint  es  mir  als  eine  durchaus  gerechte  und  billige  Forderung, 
daß  bei  Aufstellung  solcher  Bestimmungen  auch  die  Eltern  zu  Rate 
gezogen  werden.  Die  billige  Ausrede,  daß  die  Eltern  ihre  Kinder  ja 
einer  Schule  nicht  anzuvertrauen  brauchten,  wenn  ihnen  derartige  Be¬ 
stimmungen  nicht  zusagten,  ändert  daran  um  so  weniger,  als  die  Eltern 
bei  der  Wahl  der  Schule  weit  häufiger  von  den  gegebenen  Verhältnissen 
als  von  ihrem  eigenen  Wunsche  abhängig  sind.  Schon  aus  diesem 
Grunde  sollte  die  Schulordnung  nicht  in  die  Verhältnisse  des  Hauses 
übergreifen,  sondern  sie  sollte  in  der  Tat  nur  eine  Schulordnung  sein, 


d.  h.  nur  solche  Bestimmungen  enthalten,  die  für  die  Aufrechterhaltung 
der  Zucht  und  Ordnung  in  der  Schule  notwendig  sind.  Unsere  Hamburger 
Schulordnung  ist  in  der  Tat  nichts  anderes;  und  bei  der  Aufstellung 
einer  derartigen  Schulordnung  mitzuwirken,  dazu  würden  sich  die  Eltern 
wohl  schon  deshalb  kaum  verstehen,  weil  es  ihnen  an  der  nötigen  Sach¬ 
kenntnis  fehlt.  Dagegen  wird  es  stets  wünschenswert  sein,  daß  Haus 
und  Schule  da  Zusammenwirken,  wo  es  sich  um  das  Verhalten 
der  Schüler  außerhalb  der  Schule  handelt.  In  dieser  Beziehung 
aber  muß  die  Anregung  zum  Zusammenwirken  naturgemäß  vom  Hause 
ausgehen.  Leider  scheuen  sich  die  Eltern  oft,  diese  Anregung  zu  geben, 
aus  Furcht,  ihrem  Kinde  dadurch  in  der  Schule  zu  schaden.  Das  ist 
menschlich  durchaus  begreiflich,  erziehlich  aber  ganz  verkehrt  und  oft 
von  den  schlimmsten  Folgen  begleitet.  Ein  solches  Kind  wird  häutig  in 
der  Schule,  die  sich  naturgemäß  über  den  Charakter  eines  Schülers 
leichter  täuschen  kann  als  die  Eltern  —  wenngleich  auch  oft  das  um¬ 
gekehrte  der  Fall  ist  — ,  falsch  behandelt,  und  wenn  die  Eltern  sich 
endlich  entschließen,  dem  Lehrer  reinen  Wein  einzuschenken,  so  ist  oft 
vieles  nicht  wieder  gut  zu  machen,  zum  mindesten  aber  eine  wertvolle 
Zeit  verloren  gegangen.  Daß  solche  Eltern  aber,  die  sich  scheuen,  dem 
Direktor  oder  dem  Klassenlehrer  unter  vier  Augen  eine  derartige  Mit¬ 
teilung  zu  machen,  dies  einem  Elternrat  gegenüber  tun  würden,  ist 
nicht  nur  unwahrscheinlich,  sondern  meiner  Meinung  nach  vollkommen 
ausgeschlossen.  Ebensowenig  aber  würden  die  meisten  Eltern  wünschen,- 
daß  irgend  welche  Schulvergehen  der  Beurteilung  nicht  nur  durch  die 
Lehrer,  sondern  auch  durch  einen  Elternrat  unterliegen. 

Eine  Mitwirkung  des  Elternrates  bei  der  Aufstellung  des  Un t er¬ 
richt  spla  ne  s,  Einführung  von  Lehrbüchern  und  dergl.  wird  noch 
weniger  durchführbar  sein.  Bei  der  Aufstellung  eines  Lehrplanes  be¬ 
steht  ohnehin  die  Gefahr,  durch  allzusehr  ins  einzelne  gehende  Be¬ 
stimmungen  die  Bewegungsfreiheit  des  Lehrers  zu  hemmen,  und  diese 
Freiheit  ist  im  Interesse  des  Unterrichts  besonders  aus  zwei  Gründen 
notwendig.  Erstens  sucht  jeder  Lehrer,  sofern  er  wirklich  „Lehrer“  und 
nicht  „Pauker“  ist,  das  Unterrichtsziel  auf  dem  Wege  zu  erreichen,  der 
seiner  Persönlichkeit  am  meisten  zusagt  und  den  er  als  den  richtigen 
erkannt  hat  —  und  wenn  irgendwo,  so  gilt  hier  das  Wort,  daß  „viele 
Wege  nach  Kom  führen“.  Zweitens  aber  —  und  das  ist  ein  Punkt,  der 
nicht  nur  von  vielen  Eltern,  sondern  leider  auch  von  vielen,  besonders 
jüngeren  Lehrern  nicht  genügend  beachtet  wird  —  ist  das  Durchschnitts¬ 
niveau  fast  jeder  Klasse  ein  anderes,  so  daß  der  Lehrer  gezwungen  ist. 
seine  Anforderungen  diesem  Durchschnitt  anzupassen,  ohne  gleichzeitig 
das  zu  erreichende  Ziel  aus  dem  Auge  zu  verlieren.  Woher  sollten 
aber  wohl  die  meisten  Eltern  die  Erfahrung  nehmen,  die  allein  sie  in 
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den  Stand  setzen  würde,  zn  beurteilen,  was  von  dem  Durchschnitt  einer 
Klasse  geleistet  werden  kann  und  was  zur  Erreichung  des  durch  unsere 
Prüfungsbestimmungen  vorgeschriebenen  Zieles  geleistet  werden  muß? 

Ähnliches  gilt  von  der  Einführung  neuer  Lehrbücher.  Es  ist 
das  allerdings  ein  Punkt,  über  den  von  den  Eltern  oft  Klage  geführt 
wird.  Aber  häufig  würden  diese  Klagen  unterbleiben,  wenn  das  Haus 
wüßte,  wie  vorsichtig  die  Schule  in  dieser  Hinsicht  verfährt.  Ehe  ein 
neues  Lehrbuch  zunächst  probeweise  eingeführt  wird,  unterliegt  es  der 
Beurteilung  sämtlicher  Fachlehrer,  deren  eingehend  begründetes  Urteil 
einer  Fachkonferenz  vorgelegt  wird.  Die  endgültige  Einführung  erfolgt 
erst,  nachdem  das  Buch  auch  im  Unterricht  erprobt  ist,  also  nach  reif¬ 
licher  Überlegung  und  im  Interesse  der  Schüler,  denen  damit  die  Arbeit 
erleichtert  werden  soll.  Daß  hierbei  eine  Mitwirkung  des  Elternrates 
ausgeschlossen  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Berechtigt  wäre  dagegen  in 
diesem  Falle  die  Einmischung  der  Eltern,  wenn  ihnen  durch  solche 
Neueinführungen  unnötige  Kosten  auferlegt  würden.  Das  zu  verhindern, 
wird  aber  bei  dem  großen  Entgegenkommen  der  Verlagsbuchhandlungen 
für  den  Leiter  der  betreffenden  Anstalt  ein  leichtes  sein. 

Sie  werden  mich  nun  fragen,  wie  ich  mir  denn  überhaupt  das 
Zusammenwirken  von  Haus  und  Schule  denke.  —  Wenn  ich  die  Ab¬ 
haltung  von  Elternabenden  für  ein  wesentliches  Mittel  zur  Erreichung 
dieses  Zweckes  halte,  so  bin  ich  darin,  wie  ich  aus  Ihrem  so  außer¬ 
ordentlich  zahlreichen  Erscheinen  schließen  darf,  Ihrer  Zustimmung 
sicher.  Die  verschiedenen  Fragen,  welche  Sie  meinem  Wunsche  entsprechend 
mir  schriftlich  eingesandt  haben,  beweisen  mir  außerdem,  daß  auch  Sie 
überzeugt  sind,  daß  solche  die  Schule  betreffenden  Fragen  sich  hier  mit 
wirklichem  Nutzen  werden  besprechen  lassen.  Noch  wichtiger  aber  als 
diese  Besprechung  erscheint  mir  die  Möglichkeit,  daß  durch  solche 
Abende  ein  Band  gegenseitigen  Vertrauens  zwischen  Haus  und 
Schule  geschaffen  wird.  Dieses  gegenseitige  Vertrauen  ist  aber  die 
einzige  wirklich  feste  und  dauerhafte  Grundlage,  auf  welcher  ein 
Zusammenwirken  zwischen  Haus  und  Schule  sich  aufbauen  kann.  Ist 
es  nicht  vorhanden,  so  liegt  die  Schuld  oft  auf  beiden  Seiten,  sehr 
häufig  aber  am  Hause,  und  zwar  oft  schon  in  der  Zeit,  ehe  der  kleine 
Mann  zur  Schule  geschickt  wurde.  Wie  oft  wird  der  ungezogene  oder 
auch  nur  unruhige  und  ungeduldige  kleine  Bursche  zur  Kühe  verwiesen 
mit  den  Worten:  „Warte  nur,  wenn  du  erst  zur  Schule  kommst!“  Gott 
sei  Dank  hat  das  Kinderherz,  wie  im  allgemeinen,  so  auch  für  diese 
Art  von  Ermahnungen  meist  jenes  glückliche  Vergessen,  das  ein  Vorrecht 
der  Jugend  ist;  aber  bei  diesem  oder  jenem  empfindlichen  oder  ängst¬ 
lichen  Kinde  bleiben  die  Worte  haften,  und  der  als  „Bumann“  mißbrauchte 
Lehrer  hat  nachher  die  größte  Mühe,  das  Vertrauen  eines  solchen 
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Kindes  zu  gewinnen.  —  Kommt  es  dann  im  Laufe  der  Schulzeit  vor, 
daß  das  Kind  anscheinend  ungerecht  behandelt  wird,  so  gehen  die 
wenigsten  Eltern  gleich  vor  die  rechte  Schmiede,  nämlich  zu  dem  be¬ 
treffenden  Lehrer,  oder,  wenn  sie  zunächst  gern  eine  Mittelsperson 
haben  möchten,  zu  dem  Direktor.  In  den  meisten  Fällen  wird  sich  die 
Sache  nach  einer  solchen  Besprechung  in  einem  ganz  andern  Lichte 
darstellen.  Habe  ich  es  doch  erst  kürzlich  wieder  erlebt,  daß  eine 
Mutter,  die  sehr  aufgeregt  mit  den  Worten  in  mein  Zimmer  trat:  „Herr 
Direktor,  das  lasse  ich  mir  nicht  gefallen!“,  zehn  Minuten  später  fort¬ 
ging  mit  der  ebenso  energischen  Äußerung:  „Na,  der  Schlingel  soll  mir 
nur  nach  Haus  kommen!“  Selbst  meine  Versicherung,  daß  der 
Junge  gewiß  geglaubt  habe,  .ungerecht  behandelt  zu  sein,  und  nicht 
etwa  wider  besseres  Wissen  sich  habe  weiß  waschen  wollen,  konnte  den  mütter¬ 
lichen  Zorn  nicht  beschwichtigen.  —  Andrerseits  muß  aber  auch  in  dem 
Falle,  wo  ein  Lehrer  —  sicherlich  ohne  Absicht  —  einem  Schüler 
Unrecht  getan  hat,  dem  Schüler  zu  seinem  Recht  verholfen  und  das 
Verhältnis  gegenseitigen  Vertrauens  zwischen  Lehrer  und  Schüler  wieder¬ 
hergestellt  werden.  Denn  der  Vorwurf  der  Ungerechtigkeit  ist  der 
schlimmste,  den  ein  Schüler  seinem  Lehrer  macht;  er  erzeugt  Mißtrauen 
und  macht  den  Schüler  unlustig  zur  Arbeit;  sind  die  meisten  Jungen, 
wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Alter,  doch  der  Überzeugung,  daß  sie 
mit  fleißiger  Arbeit  dem  Lehrer  einen  Gefallen  tun.  „Wir  mögen 
ihn  nicht  leiden,  er  ist  so  ungerecht“,  erklärte  mir  vor  vielen  Jahren 
der  Primus  einer  Quinta,  mit  Beziehung  auf  einen  zur  Vertretung  be¬ 
stellten  Hilfslehrer;  „aber“,  fügte  er  hinzu,  „wir  ärgern  ihn  auch,  wir 
schreiben  lauter  Fünfen!“  Was  hier  eine  ganze  Klasse  tat,  kommt 
natürlich  auch  bei  dem  einzelnen  vor.  Darum,  Ihr  Väter  und  Mütter, 
scheut  in  einem  solchen  Falle  nicht  den  Weg  zur  Schule  und  erhaltet 
Eurem  Jungen  das  Vertrauen  zu  seinen  Lehrern! 

Ein  Vorwurf,  welcher  der  Schule  oder  auch  dem  einzelnen  Lehrer 
oft  gemacht  wird  und  der  geeignet  ist,  das  Vertrauen  zur  Schule  zu 
erschüttern,  ist  der  der  Üb  er  bür  düng.  Ich  will  nun  durchaus  nicht 
leugnen,  daß  hie  und  da  einem  Schüler  mehr  Arbeit  aufgebürdet  werden 
kann,  als  ihm  billigerweise  zugemutet  werden  darf;  aber  das  dürften 
doch  nur  Ausnahmen  sein.  Im  allgemeinen  aber  darf  man  ruhig 
behaupten,  daß  die  geforderte  Arbeit  die  Leistungsfähigkeit  eines 
körperlich  und  geistig  normalen.  Kindes  nicht  überschreitet.  Um  aber 
dem  Hause  auch  darüber  eine  Kontrolle  zu  ermöglichen,  wird  Ihnen 
alljährlich  in  dem  Jahresberichte  der  Schule  mitgeteilt,  wie  lange  durch¬ 
schnittlich  der  Schüler  jeder  einzelnen  Klasse  arbeiten  soll.  Wird  öfter 
diese  Normalarbeitszeit  überschritten,  so  werden  Sie  der  Schule  selbst 
den  besten  Dienst  erweisen,  wenn  Sie  davon  dem  Klassenlehrer  oder 


dem  Direktor  Mitteilung'  macken.  Sie  dürfen  das  feste  Vertrauen 
hegen,  daß  in  solchen  Fällen  Abhilfe  geschafft  wird, 
wofern  die  Gründe  der  Überbürdung  wirklich  auf  seiten 
der  Schule  liegen.  Daß  dies  aber  durchaus  nicht  immer  der  Fall  ist, 
ist  nicht  nur  von  namhaften  Schulmännern  schon  oft  behauptet  und 
erwiesen,  sondern  auch  von  anderer,  besonders  von  ärztlicher  Seite  an¬ 
erkannt  worden.  So  äußerte  sich  Dr.  Albert  Uffenheimer,  Privat¬ 
dozent  für  Kinderheilkunde  in  München,  in  einem  in  der  Schulkommission 
des  Ärztlichen  Vereins  in  München  gehaltenen  Vortrage  2)  auch  über 
diesen  Punkt.  Nachdem  der  Vortragende  auf  die  verderbliche  Rolle 
hingewiesen  hat,  welche  „eine  verfehlte  Lehr-  und  Erziehungsmethodik 
„schlechter  Lehrer“  spielen  kann“:  auf  die  Schädigung,  welche  dem 
Nervensystem  des  Kindes  nicht  nur  durch  allzu  hohe  Anforderungen, 
sondern  fast  noch  mehr  infolge  der  durch  allzugroße  Strenge  oder  auch 
durch  übertriebene,  anstachelnde  Lobeserhebungen  hervorgerufenen 
gemütlichen  Eindrücke  zugefügt  werden  kann,  fährt  er  fort:  „Ich  will 
aber  nicht  versäumen  sogleich  anzuführen,  daß  mir  das  zu  einer 
Modesache  gewordene  schwächliche  Geschrei  über  die 
allzu  große  „Überbürdung“  der  Schüler  höchst  unsympathisch 
ist.  Wir  Ärzte  sollten  uns  nicht  denen  anschließen, 
welche  die  Schulpensa  immer  mehr  verkleinern,  welche 
die  Hausaufgaben  abschaffen,  welche  in  allzu  einseitiger 
Weise  der  körperlichen  Ausbildung  der  Schüler  und  dem 
Sport  ein  Loblied  singen.  Wir  sollten  uns  freuen,  daß  die  deutsche 
Schule  von  der  anderer  Länder  sich  durch  die  Gründlichkeit  und 
Gediegenheit  auszeichnet,  mit  der  sie  ihre  Kinder  unterrichtet.  Und 
daß  eine  solche  Ausbildung  recht  vielen  der  Kinder  gut  bekommt,  das 
sehen  wir  doch  alle  Tage,  wenn  wir  uns  die  zum  großen  Teile  frischen 
und  gesunden  Schüler  der  höheren  Gymnasialklassen  oder  unsere  jungen 
Studenten  ansehen.  Die  machen  nicht  den  Eindruck  von 
„Überbürdeten“.  Ehe  man  das  Wort  „ Üb erbür düng “  aus¬ 
spricht,  muß  man  vielmehr  genau  untersuchen,  ob  wirklich 
eine  solche  vorliegt  und  ob  nicht  andere  Faktoren  die 
Gesundheit  der  Schüler  ungünstig  beeinflussen.“  Von 
diesen  „anderen  Faktoren“,  welche  Uffenheimer  alsdann 
im  einzelnen  bespricht,  will  ich  den  Genuß  von  Alkohol,  nicht  aus¬ 
reichende  Ernährung,  Notwendigkeit  des  Gelderwerbs  durch  die  Kinder 
als  für  uns  nicht  zutreffend  von  vornherein  ausschalten.  Dagegen  all¬ 
gemein,  also  auch  für  uns,  beherzigenswert  ist  ohne  Zweifel  der  Hinweis 


ß  Warum  kommen  die  Kinder  in  der  Schule  nicht  vorwärts?  in  „Der  Arzt  als 
Erzieher“.  Heft  28.  Verlag  der  Ärztlichen  Rundschau,  München. 
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darauf ,  daß  „gerade  wo  allzu  ängstliche  Eltern  immerfort  um  ihr 
Kind  sich  bemühen,  häufig  allen  Belehrungen  zum  Trotz  kleine  Neur¬ 
astheniker  direkt  herangezüchtet  werden' “.  „Die  übergroße  Sorge  der 
Eltern  hat  auch  oft  —  und  besonders,  wenn  es  sich  um  ein  „einziges 
Kind '‘  handelt  —  zur  Folge,  daß  dasselbe  von  allem  ferngehalten  wird, 
was  es  in  irgend  einer  Weise  gefährden  könnte.  Durch  diese 
Isolierung  kommt  es  um  sein  Bestes,  seine  Spielgefährten. 
Nur  im  ständigen  Verkehr  mit  Gleichaltrigen  kann  sich  die 
kindliche  Psyche  normal  entwickeln.  Ist  das  Kind  viel  mit  Er¬ 
wachsenen  zusammen,  so  frönt  es  ungehindert  seinem  Fragetrieb.  Zu 
weitgehende  Beantwortung  der  Fragen  eines  solchen  kleinen  Wiß¬ 
begierigen  muß  aber  auch  —  wenn  wir  uns  einer  von  Czern}^  aus¬ 
gesprochenen  Meinung  anschließen  —  wie  ein  Unterricht  angesehen 
werden.  So  kann  also  schon  in  der  frühesten  Jugend  der  Keim  zu 
einer  künftigen  Neuropathie  gelegt  werden.“  Ich  habe  hier  dieses  auf 
langjährige  Erfahrung  gegründete  Urteil  eines  Kinderarztes  so  aus¬ 
führlich  wiedergegeben,  weil  viele  Eltern  nicht  nur  die  Gefahren  einer 
solchen  Erziehungsweise  nicht  kennen,  sondern  sich  geradezu  ein  Ver¬ 
dienst  daraus  machen,  ihrem  Kinde  schon  vor  der  Schulzeit  möglichst 
viel  „beizubringen“.  Soll  das  allerdings  nach  Möglichkeit  vermieden 
werden,  so  muß  auch  der  Forderung  Rechnung  getragen  werden,  daß 
„man  geistig  normale  6jährige  Kinder  nicht  allzu  lange  vom 
Schulunterricht  fernhält“;  und  schon  aus  diesem  Grunde  liegt  es  im 
Interesse  aller  Eltern,  ihrerseits  darauf  hinzuwirken,  daß  der  durch  die 
Überfüllung  unserer  Anfangsklassen  veranlaßten  allzu  langen  Fern¬ 
haltung  von  der  Schule  abgeholfen  wird.  —  Wenn  Uffenheimer  als 
weitere  außerhalb  der  Schule  liegende  Faktoren  der  Überbürdung  an¬ 
führt,  daß  „manche  Schüler,  die  sich  durch  musikalische  Begabung  aus¬ 
zeichnen,  öfter  noch  solche,  die  diese  Begabung  nicht  besitzen,  viele 
Stunden  des  Tages  ihrer  musikalischen  Tätigkeit  opfern“,  daß 
andere  allzu  eifrig  private  Lektüre  treiben,  andere  wiederum 
sich  dem  Sport  (besonders  in  der  Großstadt)  allzu  begeistert 
hingeben,  so  kann  ich  dem  aus  langjähriger  Erfahrung  vollauf 
beistimmen.  Den  Ausführungen  des  Arztes  aber,  welche  hier  die 
Erfahrungen  des  Schulmannes  bestätigen,  muß  der  letztere  noch 
einen  Punkt  hinzufügen,  der  sehr  häufig  an  der  Überbürdung  des 
Schülers,  besonders  in  den  unteren  Klassen,  schuld  ist :  es  ist  das,  verzeihen 
Sie  meine  Offenherzigkeit,  der  falsche  Ehrgeiz  der  Eltern. 
Wenn  die  Eltern  wünschen,  daß  ihr  Kind  in  der  Schule  etwas 
Tüchtiges  leistet,  und  sich  bestreben  ihm  dazu  behilflich  zu  sein,  so  ist 
dieses  Streben  nicht  nur  begreiflich,  sondern  ohne  Zweifel  sehr  löblich  — , 
solange  es  sich  in  den  durch  die  geistige  und  körperliche 
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Leistungsfähigkeit  des  Kindes  gezogenen  Grenzen  hält.  Wenn 
es  sich  aber  bei  einer  Unterredung  mit  den  Eltern  eines  solchen  „über¬ 
bürdeten“  Schülers  herausstellt,  daß  das  Kind  zu  Hause*  Arbeiten 
machen  mußte,  die  es  gar  nicht  aufbekommen  hat;  daß  es  eine 
Geschichte,  deren  Inhalt  es  nach  seiner  Weise  erzählen  sollte,  aus¬ 
wendig  lernen  und  womöglich  abschreiben  mußte;  daß  einem 
kleinen  Abc-Schützen  die  ersten  mühsamen  Schreibversuche  auf  der  Tafel 
vier,  fünfmal  ausgelöscht  werden,  weil  sie  dem  gestrengen  Herrn 
Vater  nicht  genügen  —  alles  Fälle,  wie  sie  fast  täglich  in  der  Schul¬ 
praxis  Vorkommen  — ,  dann  kann  ich  darin  nicht  mehr  eine  Hilfe  bei 
den  Arbeiten,  wohl  aber  eine  unnötige  Erschwerung  derselben  sehen, 
eine  Erschwerung,  die  noch  obendrein  dazu  führt,  dem  Schüler  die 
Schule  verhaßt  zu  machen. 

Von  einem  schwach  begabten  und  oft  nicht  minder  von  einem 
körperlich  schwachen  Kinde  genügende  Schulleistungen  erzwingen 
zu  wollen,  ist  ohnehin  nicht  möglich.  Es  ist  um  so  weniger  möglich, 
als  infolge  des  Berechtigungswesens  —  über  das  man  denken  mag, 
wie  man  will,  mit  dem  man  aber  als  einem  gegebenen  Faktor  rechnen 
muß  —  und  der  damit  verknüpften  Prüfungsbestimmungen  die  Schule 
wenig  oder  gar  keine  Rücksicht  nehmen  kann  auf  die  besondere  Begabung 
oder  Neigung  des  Schülers.  Ferner  hindert  auch  die  Überfüllung 
der  Klassen  —  denn  eine  Klasse  mit  50  Schülern  ist  schon 
überfüllt  — ,  auf  die  Eigenart  des  einzelnen  Schülers  genügend  einzugehen. 
Dr.  Otto  Stählin1)  als  Korreferent  des  schon  oben  zitierten  Dr.  Uff  enheimer 
sagt  darüber  u.  a.:  „In  gleicher  Weise  schädlich  ist  auch  die  allzu  große 
Schülerzahl.  Alle  Eltern,  deren  Kinder  im  Gymnasium  nur  schwer 
vorwärtskommen,  hätten  wahrlich  Grund  genug,  eine  Verminderung  der 
Schülerzahl  zu  fordern.  Die  Maximalzahlen  (50,  45,  35)  sind  zu 
hoch  und  werden  überdies  häufig  noch  überschritten.  Wie  ist 
bei  einer  Zahl  von  50  und  45  Schülern  in  den  unteren  und  mittleren 
Klassen  ein  liebevolles  Eingehen  auf  schwer  lernende  oder  nervöse 
Kinder  möglich!  Wie  viele  Kinder,  die  jetzt  in  der  Schule  Schiifbruch  leiden, 
hätten  ungeschädigt  in  den  ersehnten  Hafen  einlaufen  können,  wenn  der 
Lotse  nicht  allzu  vielen  Schiffen  gleichzeitig  hätte  dienen  sollen!  Daß  auch 
die  Arbeitskraft  des  Lehrers  in  einerWeise  in  Anspruch  genommen  wird,  die 
es  ihm  schwer  macht,  die  nötige  Geduld,  Gleichmäßigkeit  und  Frische  zu 
bewahren,  sei  nur  nebenbei  erwähnt.“  —  Daß  es  sich  hierbei  nicht  um 
theoretische  Behauptungen  handelt,  dafür  liefert  jede  neu  errichtete 
Realschule  den  bündigsten  Beweis.  Denn  naturgemäß  werden  einer 
solchen  von  den  anderen  Schulen  gerade  schwache  Schüler  zugewiesen, 


’)  a.  a.  0.  p.  46. 
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meist  mit  der  Begründung,  daß  „sie  in  den  noch  nicht  so  vollen 
Klassen  leichter  vorwärts  kommen  könnten“.  Daß  dies  in  der 
Tat  der  Fall  ist,  habe  ich  in  den  ersten  Jahren  des  Bestehens  dieser 
Anstalt  mit  Freuden  feststellen  können,  und  mit  um  so  größerem 
Bedauern  sehe  ich  jetzt,  wie  auch  hier  die  rasch  wachsende  Schülerzahl 
den  Prozentsatz  derjenigen  Schüler,  welche  das  Klassenziel  nicht 
erreichen,  steigert.  Nicht  nur  die  Schwachen  leiden  darunter; 
denn  je  größer  die  Zahl  der  Schüler  ist,  um  so  straffer  muß  leider  die 
Schulzucht  gehandhabt  werden,  und  um  so  mehr  kommt  auch  gerade 
ein  recht  temperamentvoller  Junge  in  Gefahr,  in  den  Äußerungen 
seines  Temperaments  unterdrückt  zu  werden.  Oft  sehr  zum  Leidwesen 
seines  Lehrers,  dem  der  Junge  als  Mensch  lieb  ist,  vielleicht  lieber 
als  der  sanfte  Heinrich,  den  der  Lehrer  während  der  Stunde  nie  zu 
berufen  braucht.  Wollen  Sie  deshalb  Ihren  Kindern  einen  Dienst 
erweisen,  so  helfen  Sie  mit  dafür  sorgen,  daß  die  Überfüllung 
der  Schulen  aufhört.  Ohne  Opfer  für  die  Steuerzahler  wird 
das  freilich  nicht  gehen,  aber  es  handelt  sich  um  das  Wert¬ 
vollste,  das  wir  haben,  um  das  Wohl  unserer  heranwachsenden 
Jugend. 

Zweifellos  ist  der  Andrang  zu  unsern  Realschulen  jetzt  ein  unver¬ 
hältnismäßig  großer;  aber  solange  der  Einjährigenschein  zur  Bedin¬ 
gung  gemacht  wird  beim  Eintritt  in  viele  kaufmännische  Geschäfte 
oder  zur  Erreichung  irgend  welcher  anderen  Lebensstellung,  solange 
wird  daran  nichts  zu  ändern  sein;  selbst  kaum  dadurch,  daß  die  Volks¬ 
schule  noch  weiter  ausgebaut  wird.  Auch  die  Einheitsschule1)  wird 


ß  Gegenüber  der  Tatsache,  daß  die  „Einheitsschule“  nicht  nur  von  ehr¬ 
lichen  und  von  ihrem  Standpunkte  aus  überzeugten  Freunden  derselben  gefordert  wird, 
sondern  daß  sie  leider  aus  einer  pädagogischen  Forderung  zu  einem  politischen 
Schlagwort  zu  werden  droht  oder  gar  schon  geworden  ist,  sei  an  dieser  Stelle  auf 
eine  Schrift  hingewiesen,  welche  sich  besonders  eingehend  und  auf  Grund  eines  sorg¬ 
fältig  gesammelten  Materials  mit  dieser  Frage  beschäftigt :  H.  Mü  1 1  e r ,  Die  Gefahren 
der  Einheitsschule  für  unsere  nationale  Erziehung.  Dort  heißt  es 
u.  a.  (p.  96):  „Die  Freunde  der  Einheitsschule  wollen  uns  einreden,  diese  werde  die 
Entscheidung  über  den  zukünftigen  Bildungsgang  um  einige  Jahre  hinausschieben  bis 
zu  einer  Zeit,  wo  man  Klarheit  über  die  Begabung  der  Schüler  erlangt  habe,  werde 
damit  die  Eltern  vor  der  Gefahr  schützen,  ihre  Jungen  von  vornherein  einen  ihren 
Anlagen  nicht  entsprechenden  Bildungsweg  einschlagen  zu  lassen,  sie  werde  den 
Schülern  den  Übergang  zu  einem  praktischen  Beruf  erleichtern  und  den  übergroßen 
Andrang  mittelmäßiger  Köpfe  zu  den  gelehrten  Studien  verhindern.  Die  Tatsachen 
aber  beweisen,  daß  sie  gerade  die  umgekehrte  Wirkung  hat,  daß  sich 
nämlich  dem  Gymnasium  und  dem  Universitätsstudium  nicht  nur  alle  die  Schüler  zu¬ 
wenden,  die  auch  bei  uns  von  Anfang  an  diesen  Weg  eingeschlagen  hätten,  sondern 
aus  sehr  begreiflichen  Gründen  auch  noch  eine  Anzahl  anderer,  die  beim  Bestehen 
getrennter  Bildungsanstalten  für  praktische  Berufe  bestimmt  worden  wären.“  —  Die 


13 


daran  nichts  bessern,  vielleicht  aber  noch  verschlimmern.  Die  Erfah¬ 
rungen,  welche  man  in  dieser  Hinsicht  auf  den  städtischen  Real¬ 
schulen  in  Berlin  gemacht  hat,  sind  wenigstens  nicht  sehr  ermutigend.1) 

Trotzdem  ursprünglich  die -Organisation  dieser  Anstalten  von  dem 
Gedanken  ausging,  den  Volksschülern  noch  bis  zum  11.  oder  12.  Lebens¬ 
jahr  die  Möglichkeit  eines  Übertritts  ohne  wesentlichen  Zeitverlust  zu 
gewähren,  gehen  sie  jetzt  augenscheinlich  mit  allen  Mitteln  darauf  aus, 
diesen  Übertritt  aus  der  Volksschule  in  ihre  Unterklassen  zu  erschweren.2) 
Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  diese  Erschwerung  der  Aufnahme  eine 
natürliche  Folge  der  Erfahrungen  ist,  die  man  mit  solchen  Schülern 
gemacht  hat,  welche  den  Anforderungen  der  höheren  Schule  nicht 
gewachsen  sind.  Und  damit  komme  ich  zu  einem  Punkte,  dessen 
Besprechung  mit  den  Eltern  stets  große  Schwierigkeiten  bietet:  daß 
nämlich  die  Fähigkeiten  eines  Knaben,  sei  es  infolge  seiner  geistigen, 
sei  es  auch  wegen  seiner  körperlichen  Beschaffenheit,  nicht  aus- 
reichen.  Ganz  gewiß  soll  man  mit  dem  Urteil  darüber  nicht  allzu 
rasch  bei  der  Hand  sein,  zumal  die  geistige  wie  die  körperliche  Ent¬ 
wicklung  bei  dem  einen  Kinde  rascher,  bei  dem  anderen  langsamer  vor 
sich  zu  gehen  pflegt,  ohne  daß  das  letztere  deshalb  immer  das  minder 
befähigte  wäre.  Aber  wenn,  wie  es  leider  vorkommt,  ein  Kind  schon 
in  den  unteren  Klassen  in  den  Hauptfächern  dauernd  versagt,  dann 
darf  die  Schule,  will  sie  sich  nicht  an  dem  Kinde  versündigen,  nicht 
zurückhalten  mit  dem  Rate,  dasselbe  einer  Schule  anzuvertrauen,  auf 
der  geringere  Anforderungen  gestellt  werden.  Der  Widerstand,  den 
manche  Eltern  diesem  Rate  entgegensetzen,  ist  begreiflich,  begreiflich 
vor  allem  bei  uns  in  Hamburg,  wo  eine  Mittelschule  fehlt,  aber  er 
ist  nichtsdestoweniger  töricht.  Und  diese  Torheit  rächt  sich  teils  sofort, 
teils  später.  Sofort,  da  dem  betreffenden  Schüler  und  mit  ihm  dem 
ganzen  Hause  die  Schule  zur  Qual  wird,  später,  wenn  ein  unter  vieler 
Mühe  und  oft  noch  dazu  mit  erheblichen  Kosten  durch  die  unteren 
Klassen  durchgeschleppter  Schüler  schließlich  in  der  Quarta  oder  Tertia 
ganz  versagt  und  nun  nirgends  mehr  Unterkommen  kann.  Wie  oft  habe 
ich  in  solchem  Falle  von  seiten  der  Eltern  gehört:  „Wären  wir  doch 
damals  Ihrem  Rate  gefolgt  und  hätten  den  Jungen  von  der  Schule 

Geschichte  der  Einheitsschulen  in  den  skandinavischen  Ländern  zeigt,  wie  Müller 
überzeugend  nachweist,  des  weiteren,  daß  „die  allgemeine  Durchführung  des  latein¬ 
losen  Unterbaues  in  den  unseren  Tertien  und  Sekunden  entsprechenden  Klassen  eine 
allgemein  zugegebene  Üb  er bürdung  der  Schüler  im  Gefolge  hatte und  daß  schließ¬ 
lich  der  naturgemäße  Wunsch  und  das  Bestreben,  diese  Überbürdung  durch  Verringe¬ 
rung  der  Lehrstoffe  zu  vermeiden,  dazu  führen  muß,  daß  —  wie  es  in  der  Tat  der 
Fall  ist  —  „der  wissenschaftliche  Unterricht  schließlich  vernichtet  wird.“ 

b  Vergl.  a.  a.  0.  p.  102  ff. 

2)  a.  a.  0.  p.  104. 
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genommen!“  —  Ich  will  keinem  von  Ihnen  wünschen,  daß  er  je  in  eine 
solche  Lage  kommt.  Sollte  es  aber  der  Fall  sein,  dann  bitte  ich  Sie 
dringend,  das  Vertrauen  zu  haben,  daß  ein  solcher  Rat  durchaus 
nicht  leichten  Herzens,  sondern  nur  nach  reiflicher 
Überlegung  im  Interesse  Ihres  Kindes  erteilt  wird; 
sicherlich  aber  nicht,  um  einen  schwachen  Schüler  „loszuwerden“! 

Dem  Zwecke,  das  Haus  über  die  Leistungen  des  Schülers,  über 
seine  Fort-  und  Rückschritte,  auf  dem  laufenden  zu  erhalten,  dienen 
bekanntlich  die  vierteljährlichen  Zeugnisse.  Deshalb  ist  es  von  der 
größten  Wichtigkeit,  daß  diese  zu  Hause  die  nötige  Beachtung  finden. 
Aber  sie  müssen  auch  richtig  gewertet  werden.  Die  in  den  Zeug¬ 
nissen  enthaltenen  Zensuren  sind,  so  möchte  ich  sagen,  subjektive 
und  objektive.  Die  letzteren,  nämlich  die  Zensuren  über  die 
Leistungen,  fallen  naturgemäß  sehr  verschieden  aus;  und  es  wäre  verkehrt, 
einem  Schüler  eine  geringere  Zensur  ohne  weiteres  zum  Vorwurfe 
zu  machen.  Die  ersteren  dagegen,  nämlich  die  Zensuren  in  Betragen, 
Ordnung,  Fleiß  und  Aufmerksamkeit,  können  bei  jedem 
Schüler,  auch  bei  dem  schwach  begabten  —  sofern  nicht  etwa  körper¬ 
liche  Gründe  mitsprechen  — ,  gut  oder  mindestens  genügend  ausf allen. 
Die  Aufmerksamkeit  zu  wecken  und  rege  zu  halten,  wird  haupt¬ 
sächlich  Sache  der  Schule  sein.  Dazu  aber,  daß  Betragen. 
Ordnung  und  Fleiß  gut  sind,  kann  das  Haus  außerordentlich  viel 
beitragen.  Ich  pflege  den  Schülern  sehr  häufig  zu  sagen,  daß  die 
Schulzucht  —  ein  manchen  recht  verhaßtes  Wort  —  im  Grunde 
nichts  anderes  ist  als  die  Wahrung  der  für  j e den  wohlerzogenen 
Menschen  gültigen  Anstandsregeln.  Und  in  der  Tat 
erreicht  man  bei  den  meisten  Jungen  durch  den  Appell  an  ihr 
Anstands-  und  Ehrgefühl  mehr  als  mit  Androhung  von  Strafen.  Wird 
nun  zu  Hause  in  gleicher  Weise  auf  den  Schüler  eingewirkt,  so  muß 
es  zu  erreichen  sein  und  ist  auch  tatsächlich  zu  erreichen,  daß  wirklich 
schlechte  Betragenszeugnisse  zu  den  seltensten  Ausnahmen  gehören. 
Ein  erfreulicher  Beweis  dafür  dürfte  es  sein,  daß  in  den  letzten  Weihnachts¬ 
zeugnissen  unter  800  Schülern  nur  4  ein  „nicht  tadelfrei“  im  Betragen 
erhalten  mußten.  —  Daß  die  Erziehung  zur  Ordnung  und  Sauberkeit 
an  der  eigenen  Person,  im  Anzuge,  in  den  Büchern  und  Heften  zum 
großen  Teile  eine  Sache  des  Hauses  ist,  darüber  kann  wohl  nur  eine 
Ansicht  herrschen.  Dagegen  gehen  über  den  Fleiß  eines  Schülers  die 
Ansichten  von  Haus  und  Schule  oft  sehr  auseinander.  Allerdings  kann 
es  Vorkommen,  daß  der  Lehrer  sich  insofern  täuscht,  als  er  vielleicht 
mangelhafte  Leistungen  dem  Unfleiße  zuschreibt,  die  in  Wirklichkeit 
in  mangelnder  Begabung  begründet  sind.  In  solchen  Fällen  sollte  eine 
schlechte  Zensur  im  Fleiß  die  Eltern  zu  einer  sofortigen  Rücksprache 
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mit  dem  Lehrer  veranlassen.  Leider  unterbleibt  das  sehr  häufig’,  ohne 
daß  ich  deshalb  Ottilie  Wildermuth  recht  geben  möchte,  wenn  sie  in 
ihren  „Bildern  aus  Schwaben“  behauptet,  daß  „merkwürdigerweise  alle 
Eltern  viel  lieber  faule  und  liederliche  als  wenig  begabte,  wenn  auch 
fleißige,  Kinder  haben  wollen.“  —  Sehr  oft  täuschen  sich  aber  auch  die 
Eltern  über  den  „Fleiß“  ihres  Jungen,  indem  sie  geltend  machen,  daß 
dieser  so  und  so  lange  „an  seinen  Arbeiten  gesessen  habe“.  Bekannt¬ 
lich  gibt  es  Schüler,  die  unglaublich  lange  „an  ihren  Arbeiten  sitzen“, 
ohne  wirklich  zu  arbeiten;  und  deshalb  sind  vom  Anbeginn  der 
Schulzeit  eine  regelrechte  Einteilung  der  Arbeitszeit,  eine  gelegentliche 
Kontrolle  der  Arbeiten  und  unter  Umständen  eine  sachgemäße  Hilfe  die 
einzigen,  aber  auch  immer  wirksamen  Mittel,  welche  das  Haus  hat,  um 
den  Jungen  zum  Fleiß e  zu  erziehen.  —  Die  Wichtigkeit  dieses  Gegen¬ 
standes  wird  es  rechtfertigen,  wenn  wir  uns  darüber  an  einem  zweiten 
Elternabende  unterhalten.  Der  Zweck  des  heutigen  Abends  ist  mit 
dieser  allgemeinen  Erörterung  über  das  Verhältnis  von  Haus  und  Schule 
erfüllt;  und  wenn  dieser  Abend  sowie  die  ihm  hoffentlich  folgenden  dazu 
beitragen,  das  gegenseitige  Vertrauen  zwischen  Eltern  und  Lehrern  zu 
befestigen,  und  dahin  wirken,  daß  in  all  den  Häusern,  welche  uns  ihr 
Bestes,  ihre  Kinder,  anvertrauen,  mit  Liebe  und  Achtung  von  der  Schule 
gesprochen  wird,  dann  ist  ein  wesentlicher  Schritt  getan  in  dem  Zu¬ 
sammenwirken  von  Haus  und  Schule. 


t 
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|  |  „Wie  kann  und  wie  soll  ich 

jj  Die  häuslichen  Arbeiten .  Sj  meinem  Kinde  bei  seinen  häus- 

g  Ze/f  u/id  Einteilung  der  Arbeiten  |  liehen  Arbeiten  helfend  Das 

ist  die  Frage,  die  besonders  häufig 
aus  Elternkreisen  an  den  Lehrer 
gerichtet  wird.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  daß  die  Antwort  darauf  je  nach  den  besonderen  Umständen 
und  nach  der  Individualität  des  Schülers  sehr  verschieden  ausfallen 
kann;  aber  gewisse  Gesichtspunkte  lassen  sich  als  allgemein  gültig 
aufstellen,  und  über  diese  möchte  ich  mich  heute  abend  mit  Emen 
unterhalten. 

Von  größter  Wichtigkeit  ist  es  zunächst,  daß  die  Beaufsichtigung 
der  häuslichen  Arbeiten  vom  ersten  Augenblicke  der  Schulzeit  an 
beginnt  und  daß  das  Kind  von  Anfang  an  daran  gewöhnt  wird,  zur 
bestimmten  Zeit  und  an  einem  bestimmten  Orte  zu  arbeiten.  Ein 
Kind,  das  heute  vor  und  morgen  nach  der  Tischzeit,  heute  im  Spiel¬ 
zimmer  und  morgen  im  Wohnzimmer  arbeitet,  wird  sich  kaum  an 
stetiges  und  ordentliches  Arbeiten  gewöhnen.  Und  doch  wird  in  manchem 
Hause  gerade  in  dieser  Beziehung  sehr  viel  gesündigt. 

Die  Zeit  der  Arbeit  soll  sich  nie  unmittelbar  an  die  Schulzeit 
anschließen.  Das  Kind,  welches  geistig  und  oft  auch  körperlich  ermüdet 
nach  Haus  kommt,  soll  zunächst  etwas  genießen  und  sich  —  am  liebsten 
im  Freien  —  erholen.  Schwächliche  Kinder  wird  man,  wie  Ihnen 
jeder  Arzt  bestätigen  wird,  am  besten  eine  halbe  Stunde  oder  mehr, 
womöglich  mindestens  der  Oberkleider  entledigt,  ruhen  lassen.  Daß 
Sie  dabei  im  Anfang  auf  einigen  Widerstand  stoßen  und  die  Ausrede 
hören  werden:  „Ich  kann  doch  nicht  schlafen!“,  darf  Sie  nicht  irre 
machen.  —  Ob  das  Kind  nach  der  Erholung  sofort  arbeitet,  das  richtet 
sich  natürlich  nach  der  im  Hause  üblichen  Tischzeit.  Für  sehr  unpraktisch 
und  vom  gesundheitlichen  Standpunkte  wenig  empfehlenswert  halte 
ich  es,  wenn  man,  um  „Zeit  zu  gewinnen“,  die  Tischzeit  sich  unmittelbar 
an  die  Schulzeit  anschließen  läßt;  denn  ein  durch  die  Schule  ermüdetes 
Kind  hat  meist  nicht  genügend  Appetit. 

Mag  nun  aber  das  Kind  vor  oder  nach  der  Tischzeit  arbeiten, 
jedenfalls  muß  es,  wie  gesagt,  eine  bestimmte  Zeit  sein,  und  während 
dieser  Zeit  soll  es  möglichst  ohne  Störung  von  außen,  stetig  und 
mit  der  nötigen  Sorgfalt  arbeiten.  Um  das  letztere  besonders  bei 
den  schriftlichen  Arbeiten  zu  erreichen,  genügt  es  oft,  sich  die  ersten  Reihen 
des  Geschriebenen  zeigen  zu  lassen  und,  sind  sie  sorgfältig  geschrieben, 
das  Kind  durch  ein  aufmunterndes:  „Gut!  Nur  so  weiter!“  anzuspornen. 
Denn  auch  hier  gilt  in  den  weitaus  meisten  Fällen  der  Grundsatz,  daß 
Lob  besser  wirkt  als  Tadel.  Auf  keinen  Fall  aber  lassen  Sie  Ihr 
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Kind  eine  nicht  gut  geratene  Arbeit  mehr  als  einmal  machen!  Bei 
größeren  Schülern  mag  das  unter  Umständen  eine  erfolgreiche  Maßregel 
sein,  um  ihnen  die  Notwendigkeit  größerer  Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit 
ad  oculos  zu  demonstrieren;  aber  einem  kleinen  ABC-Schiitzen  die  mit 
noch  ungelenken  Fingern  mühsam  auf  die  Tafel  gemalten  Buchstaben 
vier-,  fünfmal  wieder  auszulöschen,  das  halte  ich  für  eine  Grausamkeit, 
die  dem  kleinen  Mann  die  Schule  sehr  oft  verleidet.  Viel  besser  ist 
es,  daß  der  Schüler  sich  wegen  einer  schlecht  geratenen  Arbeit  bei 
seinem  Lehrer  entschuldigt  und  nötigenfalls  den  verdienten  Tadel  hin¬ 
nimmt;  denn  nur  auf  diese  Weise  wird  das  Gefühl  der  Verantwort¬ 
lichkeit  für  den  Ausfall  der  Arbeit  bei  dem  Kinde  geweckt  und  erhalten. 
Deshalb  soll  man  auch  Fehler  in  einer  Arbeit  nur  dann  ausmerzen, 
wenn  das  Kind  sie  selbst  entdeckt  hat,  zumal  es  ein  Irrtum  ist  zu 
glauben,  daß  fehlerlose  häusliche  Arbeiten  die  Zeugnisse  beeinflussen, 
wenn  ihnen  die  Klassenarbeiten  nicht  entsprechen.  Und  das  letztere 
ist  gerade  bei  solchen  Kindern  der  Fall,  welche  sich  an  fortwährende 
Hilfe  gewöhnt  haben  und  sich  ohne  diese  Hilfe  unsicher  fühlen. 

Überhaupt  gewöhnen  Sie  Ihr  Kind  möglichst  früh  daran,  selb¬ 
ständig  zu  arbeiten.  Das  ist  durchaus  nicht  so  schwer,  wie  es  auf 
den  ersten  Blick  aussieht;  denn  alle  Arbeiten  werden  in  der  Schule  so 
vorbereitet,  daß  der  normale  Schüler  sie  allein  bewältigen  kann.  Daher 
wird  es  im  allgemeinen  genügen,  daß  eine,  zunächst  allerdings  regelmäßige 
später  aber  vielleicht  nur  gelegentliche  Überwachung  stattfindet  und  daß 
Sie  sich  nach  Beendigung  der  Arbeiten  diese  zeigen  lassen. 

Diese  Überwachung  erstreckt  sich  auch  auf  die  mündlichen 
Arbeiten  insofern,  als  darauf  zu  achten  ist,  daß  alles,  was  auswendig 
gelernt  werden  muß,  also:  Gedichte,  Einmaleins  u.  dergl.,  laut  aufgesagt 
wird.  Ebenso  müssen  in  den  ersten  Jahren  deutsche  Lesestücke, 
später  die  fremdsprachlichen  laut  mit  deutlicher  Aussprache  und 
natürlicher  Betonung  gelesen  werden. 

Eine  wirkliche  Hilfe  bei  den  Schularbeiten  ist  dagegen  nötig  bei 
schwachen  Schülern  oder  auch  bei  solchen,  die  durch  längere  Krankheit 
empfindliche  Lücken  in  ihrem  Wissen  bekommen  haben. 

Für  die  einzelnen  Fächer  werden  Ihnen  vielleicht  einige  Winke 
willkommen  sein. 

Ich  beginne  mit  Deutsch,  und  zwar  mit  der  Unterstufe. 

Diktat:  Die  Vorbereitung  zum  Diktat  erfolgt  in  der  Schule 
täglich.  Deshalb  sollte  sie  auch  im  Hause  täglich  vorgenommen 
werden  und  nicht  auf  einmal  am  Tage  vor  dem  Diktat. 
Dadurch  wird  der  Diktattag  ein  Schrecken  fürs  Haus  und  eine  Qual 
für  das  Kind. 

Die  Vorbereitung  selbst  setzt  sich  etwa  folgendermaßen  zusammen: 


Eppendorf. 
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1.  Jedes  Wort  wird  laut  und  richtig  gelesen,  so  daß  der  Schüler 
sich  für  Ohr  und  Auge  ein  klares  Wortbild  verschafft.  „Schwere“ 
Wörter  werden  unterstrichen.  Dabei  werden  die  Regeln  ein¬ 
geprägt. 

2.  Die  Wörter  werden  geschrieben,  nachdem  sie  nötigenfalls 
vorher  beim  Schreiben  buchstabiert  sind;  denn  die  Hauptsache  ist,  daß 
Fehler  vermieden,  nicht  daß  gemachte  Fehler  verbessert 
werden.  Auf  diese  Weise  wird  das  Wortbild  durch  Anschauung  fester 
eingeprägt. 

3.  Sind  noch  Fehler  gemacht,  so  müssen  sie  unter  Wiederholung 
der  Regel  erklärt  und  dann  selbständig  schriftlich  verbessert 
werden. 

In  der  Grammatik  werden  in  der  Schule  die  einzelnen  Sätze 
erklärt  und  mehrmals  durchgeübt.  Ebenso  muß  man  zu  Hause 
verfahren. 

Man  beginnt  zunächst  mit  allgemeinen  Fragen:  „Auf  welche 
Frage  antwortet  Subjekt,  Prädikat,  Objekt?“  und  umgekehrt. 

Ist  das  sicher,  so  wird  der  Satz  vorgenommen  und  in  seine  Bestand¬ 
teile  zerlegt.  Für  jede  dabei  besprochene  Regel  muß  ein  Beispiel 
gegeben  werden. 

Macht  das  Kind  Fehler,  so  muß  es  sie  selbst  finden*!  Ja  nicht 
einfach  verbessern! 

Regeln  werden  nur  dann  auswendig  gelernt,  wenn  der  Lehrer 
es  ausdrücklich  aufgibt. 

Bei  Deklinations-  und  Konjugationsübungen  ist  anfangs  eine 
sehr  deutliche,  betonte  Aussprache  der  Endungen  nötig.  Schriftliche 
Aufgaben  dieser  Art  werden  zuerst  mündlich  gründlich  durchgeübt,  dann 
aber  selbständig  niedergeschrieben. 

Das  Lesen  muß  laut  geübt  werden,  und  zwar  wird 

1 .  jedes  W  o  r t  g  e  t r  e  n  n  t  gelesen,  wobei  auf  eine  richtige  und 
deutliche  Aussprache  nicht  nur  der  Vokale,  sondern  —  was  uns  Deutschen 
besondere  Schwierigkeiten  bereitet  und  meist  nicht  genügend  beachtet 
wird  —  auch  der  Konsonanten  zu  achten  ist.  Dann  folgt: 

2.  das  Satzlesen  mit  natürlicher  Betonung,  wobei  im  Gegensatz 
zu  den  grammatischen  Übungen  die  Endungen  ab  ge  schliffen,  d.  h. 
unbetont  gesprochen  werden. 

Falsche  Hilfe  ist  beim  Lesen  besonders  bedenklich,  so  z.  B.  wenn 
man  das  Kind  statt  lautieren  buchstabieren  läßt;  das  Buchstabieren 
ist  nur  zur  Erlernung  der  Rechtschreibung  am  Platze. 

Zum  Auswendiglernen  werden  im  allgemeinen  nur  Gedichte 
und  unter  Umständen  auch  Regeln  aufgegeben.  Falsch  dagegen  ist 
es  ein  Kind  zu  zwingen  Geschichten  auswendig  zu  lernen,  die  zum 


Nach  erzählen  auf  gegeben  sind.  Diese  soll  der  Schüler  vielmehr,  je 
nach  seiner  Fassungsgabe,  ein  oder  mehrere  Male  laut  lesen  und  dann 
in  seiner  Weise  wiedererzählen;  Behauptet  der  Schüler,  er  müsse  die 
Geschichte  „wörtlich  können“,  wie  das  manchmal  der  Fall  ist,  so  werden 
Sie  am  besten  tun,  sich  darüber  bei  dem  Lehrer  zu  erkundigen. 

Die  deutschen  Aufsätze  werden  in  der  Schule  so  eingehend  vor¬ 
bereitet  —  sei  es  durch  unmittelbare  Besprechung  des  Themas,  durch 
den  geschichtlichen  Vortrag  oder  durch  die  Lektüre  — ,  daß  eine  Hilfe 
nicht  nötig  ist. 

Jedenfalls  darf  diese  Hilfe,  wenn  sie  geleistet  wird,  nur  darin 
bestehen,  daß  der  Schüler  den  Aufsatz  vorliest,  auf  Unrichtigkeiten 
oder  Ungeschicklichkeiten  im  Ausdruck  hingewiesen  wird  und  diese  dann 
selbständig  ändert.  Vor  Anfertigung  eines  geschichtlichen  Auf¬ 
satzes  wird  es  oft  vorteilhaft  sein,  die  dazu  nötigen  Fachkenntnisse  da¬ 
durch  zu  kontrollieren,  daß  man  sich  den  betreffenden  Abschnitt  aus  der 
Geschichte  von  dem  Schüler  erzählen  läßt  und  ihn  veranlaßt,  etwaige 
Lücken  in  seinem  Wissen  auszufüllen,  ehe  er  den  Aufsatz  schreibt. 
Wesentlich  ist  für  den  Aufsatz  die  Förderung  guter  Lektüre,  durch 
Avelche  der  Schüler  zum  Denken  angeregt  wird  und  sich  die  Fähigkeit 
eines  klaren,  guten  Aus  drucks  und  einen  guten  Stil  aneignet. 
Helfen  Sie  Ihrem  Sohn  in  der  oben  angedeuteten  Weise,  so  wird  er  nicht 
nur  einen  guten  oder  genügenden  Aufsatz  schreiben,  sondern  in  seinem 
ganzen  Wissen  und  Können  gefördert  werden.  Wenn  Sie  ihm  aber  selbst 
den  Aufsatz  teilweise  oder  ganz  anfertigen,  so  lernt  er  nichts  dabei, 
bleibt  und  wird  mehr  und  mehr  unselbständig  und  muß  es  wohl  gar  er¬ 
leben,  daß  er,  wie  einer  meiner  Mitschüler,  den  Aufsatz  von  seinem 
Lehrer  zurückerhält  mit  den  freundlichen  Worten:  „Mein  lieber  N.,  der 
Aufsatz  ist  recht  gut:  Ihr  Herr  Vater  hat  eine  Eins  geschrieben!“ 

Kaum  irgend  ein  anderer  Unterrichtsgegenstand  bringt  dem  Hause 
soviel  Kummer  und  verursacht  schwachen  Schülern  soviel  Kopfzerbrechen 
wie  das  böse  Rechnen,  und  bei  keinem  anderen  Unterrichtsgegenstand 
wird  dem  Schüler  so  häufig  zu  Hause  der  Gedanke  beigebracht,  die  Auf¬ 
gaben  seien  „zu  schwer“.  Den  Tatsachen  entsprechend  und  päda¬ 
gogisch  richtiger  wird  es  in  den  meisten  Fällen  sein,  ihm  zu  sagen,  daß 
er  bei  der  Durchnahme  nicht  genügend  aufmerksam  gewesen  sei. 

In  der  Schule  wird  bei  jeder  neuen  Rechnungsart  auf  die 
einfachsten  Zahlen  zurückgegangen,  und  ebenso  sollte  man  im  Hause 
verfahren.  Versagt  der  Schüler  auch  dann,  so  lassen  Sie  sich  Zeit  und 
Weg  nicht  reuen  und  gehen  Sie  sofort  zum  Lehrer;  denn  nirgends 
schadet  falsche  Hilfe  mehr  als  gerade  beim  Rechnen. 

Den  Eltern  selbst  erscheinen  oft  Aufgaben  zum  Kopfrechnen 
zu  schwer,  weil  sie  die  Art,  wie  diese  Aufgaben  in  der  Schule  behandelt 
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werden,  nicht  kennen,  vor  allem  die  Übung  der  Zahlenzerlegung 
und  der  Reih enbil düng.  Einige  Beispiele  mögen  das  erläutern: 

1.  96  +  9  =  ?;  196  +  9  =  ?;  296  +  9  =  ?  usw. 

2.  1X17  =  17;  2  X  17  =  20  +  14  =  34; 

3  X  17  =  30  +  21  =  51  usw. 

3.  30:3  =  10;  60:3  =  20;  90:3  =  30  usw. 

300  :  3  =  J_00 ;  600:3  =  200;  900:3  =  300  usw. 

4.  30  =  10  X  3 ;  60  =  20  X  3  usw. 

5.  854  :  7  =  ?  Um  dem  Schüler  derartige  Aufgaben  zu  erleichtern, 
wird  die  betreffende  Zahlenreihe  geübt,  also  hier  die-Siebener- 
und  Siebzigerreihe : 

854  :  7  = 

700:7  =  100  Suche  die  nächst  kleinere  Siebzigerzahl 
unter  dem  Rest  154. 

140:7  =  20  Rest  14 

14:7=  2  Resultate  nennen :  100,  20,  2  =  122. 

6.  3024  +  1398  =  ?  Viele  Eltern  halten  solche  Aufgaben  für  zu 
schwer,  um  im  Kopfe  gerechnet  zu  werden. 

Betone:  30 hundert  +  13 hundert  =  43 hundert 

4324  +  98  Der  Schüler  sieht,  daß  er  in  die  nächsten 
Hundert  kommt,  also  44  hundert  und  14 
4414  +  8  =  4422. 

Vor  allem  ist  aber  beim  Rechnen  darauf  zu  achten,  daß  der  Schüler 
mit  Verständnis  rechnet  und  nicht  nur  mechanisch,  wie  das  häufig, 
so  z.  B.  bei  der  Behandlung  der  Dezimalbrüche,  infolge  einer  gewissen 
Bequemlichkeit  des  Lehrenden  zu  geschehen  pflegt. 

Hilft  man  dem  Schüler  beim  schriftlichen  Rechnen,  so  lasse 
man  ihn  mehrstellige  Zahlen  nicht  abschreiben,  sondern  diktiere  sie  ihm. 
Im  übrigen  muß  der  Schüler  selbständig  arbeiten;  auf  gemachte 
Fehler  wird  er  hingewiesen,  muß  sie  aber  selbst  finden. 

Im  Französischen  wie  im  Englischen  werden  auf  der 
Unterstufe  alle  Arbeiten  so  weit  in  der  Schule  vorbereitet,  daß  es  sich 
höchstens  darum  handeln  kann,  einem  Schüler,  dessen  Gedächtnis  nicht 
ganz  zuverlässig  ist,  Regeln  oder  Vokabeln  abzuhören.  Dabei  möchte 
ich  ganz  besonders  darauf  hinweisen,  daß  Vokabeln  in  der  Regel  nur 
dann  aufgegeben  werden,  wenn  das  Stück,  in  dem  sie  Vorkommen,  be¬ 
reits  in  der  Schule  übersetzt  ist  und  die  Schüler  sich  die  neuen  Vokabeln 
im  Zusammenhang  des  Stückes  angeeignet  haben.  Es  handelt 
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sich  also  bei  dem  „Vokabellernen“  dann  nicht  mehr  um  das  Auswendig¬ 
lernen  bis  dahin  unbekannter  Wörter  —  ein  Verfahren,  das  pädagogisch 
entschieden  zu  verwerfen  ist  — ,  sondern  um  eine  Befestigung  des  be¬ 
reits  Gelernten.  Um  so  mehr  werden  Sie  gut  daran  tun,  den  Schüler 
dazu  anzuhalten,  daß  er  die  zur  Wiederholung  aufgegebenen  Lese- 
und  Übungsstücke  laut  liest  oder  übersetzt,  damit  auch  das  Ohr 
sich  die  neuen  Vokabeln  zu  eigen  macht.  Die  Aussprache  dabei  zu  ver¬ 
bessern,  ist  allerdings  nur  dann  ratsam,  wenn  man  selbst  darin  voll¬ 
kommen  sicher  ist.  Auswendig  gelernt  werden  in  der  Regel  nur 
Gedichte,  und  wenn  eine  Geschichte  zum  Wie  der  er  zählen  auf¬ 
gegeben  wird,  so  wäre  es  ebenso  verkehrt,  wie  im  Deutschen,  von  dem 
Schüler  eine  wörtliche  Wiedergabe  zu  verlangen. 

Als  schriftliche  Arbeiten  werden  den  Schülern  auch  in  der 
Regel,  auf  der  Unterstufe  immer,  nur  solche  Sätze  oder  Stücke  aufge- 
geben,  die  vorher  in  der  Schule  besprochen  und  übersetzt  sind.  Deshalb 
muß  der  Schüler  solche  Arbeiten  immer  ohne  Hilfe  anfertigen.  Hat 
er  dann  die  Arbeit  in  der  Schule  korrigiert,  so  werden  Sie  ihm,  wenn 
es  nötig  ist,  eine  gute  Hilfe  dadurch  leisten  können,  daß  Sie  sich  diese 
verbesserte  Arbeit  geben  und  sich  das  Stück  nun  noch  einmal  vorüber¬ 
setzen  lassen.  Auf  diese  Weise  haben  Sie  zugleich  eine  Kontrolle 
darüber,  ob  der  Schüler  auch  mit  der  nötigen  Sorgfalt  gearbeitet  hat. 
Eine  solche  regelmäßige  Überwachung  macht  außerdem  eine  beson¬ 
dere  Vorbereitung  für  die  Klassenarbeiten,  die  immer  im  Anschluß 
an  das  Durchgenommene  geschrieben  werden,  überflüssig. 

Die  Lektüre  auf  der  Mittelstufe  wird  im  allgemeinen  auch  in 
der  Schule  vorbereitet.  Wenn  aber  hin  und  wieder  die  Vorbereitung 
auf  ein  leichtes  Lese-  oder  Übungsstück  als  häusliche  Arbeit  gegeben 
wird,  so  ist  eine  Hilfe  um  so  weniger  nötig,  als  die  Konstruktion  und 
Übersetzung  schwierigerer  Stellen  auch  hier  Sache  der  Schule  sind. 
Sollte  aber  wirklich  einmal  in  dieser  Hinsicht  dem  Schüler  Ihrer  Meinung 
nach  zuviel  zugemutet  werden,  so  kann  ich  wiederum  nur  die  dringende 
Bitte  aussprechen,  daß  Sie  sich  über  diesen  Punkt  sofort  mit  der  Schule 
in  Verbindung  setzen. 

Die  häuslichen  Arbeiten  in  der  Mathematik  sind  ebenfalls  in  der 
Schule  vorbereitet  und  bestehen  daher  in  nichts  anderem  als  in  der 
Lösung  von  Aufgaben,  die  in  derselben  oder  ganz  ähnlicher  Form  in  der 
Klasse  gelöst  sind.  Ist  bei  einer  Aufgabe  selbständige  Überlegung 
nötig,  so  erhält  kein  Schüler  einen  Tadel  oder  eine  schlechte  Zensur, 
wenn  er  sagt,  er  habe  die  Aufgabe  nicht  lösen  können.  Wenn  er  daher 
zu  Hause  sich  wirklich  Mühe  gegeben  hat,  die  Aufgabe  zu  lösen,  und 
erklärt,  er  habe  etwas  nicht  verstanden,  so  quälen  Sie  ihn  nicht  weiter, 
sondern  veranlassen  Sie  ihn,  das  ruhig  seinem  Lehrer  zu  melden  und 


22  ♦ 

* 

um  Erklärung  zu  bitten.  Dann  muß  er  die  Aufgabe  noch  einmal,  aber 
allein  machen.  Dem  Schüler  eine  Aufgabe  zu  Hause  zu  lösen,  ist  schon 
deshalb  zwecklos  oder  sogar  schädlich,  weil  die  Lösung  unter  Umständen 
eine  ganz  andere  sein  kann,  als  sie  in  der  Schule  verlangt  wird,  und 
mit  Hilfe  von  Lehrsätzen  ausgeführt  werden  kann,  die  der  Junge  noch 
gar  nicht  kennt.  So  kann  z.  B.  die  Aufgabe  „ein  Dreieck  aus  zwei  Seiten 
und  dem  der  größeren  gegenüberliegenden  Winkel  zu  konstruieren"  so¬ 
wohl  mit  Hilfe  der  einfachen  Antragung  eines  Winkels  an  die  eine  Seite,, 
wie  unter  Benutzung  des  Satzes  von  den  Peripheriewinkeln  gelöst  werden. 
Hat  der  Junge  diesen  Satz  noch  nicht  gehabt,  so  ist  natürlich  eine  mit 
Hilfe  desselben  zu  Hause  gemachte  Lösung  für  ihn  ganz  unverständ¬ 
lich  und  daher  wertlos.  Und  so  kann  es  mit  einer  Menge  anderer 
Aufgaben  der  Fall  sein. 

In  einem  Punkte  kann  dagegen  häusliche  Hilfe  sehr  wertvoll  sein. 
Es  wird  nämlich  mit  Recht  großer  Wert  gelegt  auf  die  saubere  Aus¬ 
führung  der  Rechnungen  in  der  Arithmetik  und  der  Figuren  in  der 
Geometrie.  Hier  können  Sie  in  der  Tat  Ihrerseits  viel  helfen,  indem  Sie- 
Arbeiten  oder  Verbesserungen,  die  in  dieser  Hinsicht  mißlungen  sind, 
einfach  durchstreichen  —  aber  nicht  herausreißen  —  und  sie  den. 
Jungen  noch  einmal  machen  lassen. 

Auswendig  gelernt  wird  in  der  Mathematik  nichts:  weder 
Beweise  noch  Formeln.  Deshalb  soll  bei  einem  Lehrsätze  auch 
nicht  die  Figur  des  Lehrbuches  benutzt,  sondern  die  Figur  vom  Schüler 
selbst  gezeichnet  werden.  Formeln  werden  entwickelt,  damit 
man  sieht,  daß  sie  verstanden  sind. 

In  der  Geschichte  erfolgt  die  Wiedergabe  des  besprochenen 
Stoffes  nie  durch  Auswendiglernen,  sondern  durch  freie  Wieder¬ 
erzählung.  Auch  hier  ist  die  Förderung  der  historischen  Lektüre 
und  bei  schwachen  Schülern  Übung  im  Wieder  erzählen  zu  empfehlen. 
Das  Lernen  von  Zahlen  ist  gegen  früher  sehr  erheblich  eingeschränkt 
worden;  um  so  mehr  müssen  die  notwendigsten  Zahlen  mit  solchen  Jungen, 
deren  Gedächtnis  schwach  ist,  häufig  wiederholt  werden,  wobei  es  unter 
Umständen  von  großem  Vorteil  ist,  Zahlenreihen  auszuarbeiten  und 
entsprechend  zu  benutzen,  da  geschichtliche  Daten  sich  gesehen  weit 
besser  und  dauerhafter  einprägen.  Wo  es  nötig  ist,  also  besonders  bei 
der  Geschichte  von  Feldzügen,  muß  auch  zu  Hause  der  Atlas  benutzt 
werden,  damit  die  Namen  der  geschichtlich  bemerkenswerten  Orte,  der 
Schlachtfelder  usw.  dem  Jungen  nicht  nur  „Schall  und  Rauch“  sind. 

Dasselbe  gilt  natürlich  in  erhöhtem  Maße  von  der  Erdkunde,  die 
niemals  ohne  Zuhilfenahme  des  Atlas  betrieben  werden  soll.  Einfache 
Skizzen,  in  denen  die  Gebirge  und  Flüsse  durch  Striche  und  geschlängelte 
Linien,  die  Städte  durch  Punkte  dargestellt  werden,  können  hier  als  eine 
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einfache  Kontrolle  dafür  dienen,  daß  der  Schüler  das  Kartenbild  in  sich 
aufgenommen  hat.  Größere  Schüler,  die  bereits  alt  genug-  sind,  um  die 
Zeitung  —  selbstverständlich  mit  verständiger  Auswahl  —  zu  lesen,  sollte 
man  von  Anfang  an  dazu  anhalten,  die  ihnen  unbekannten  Orte,  welche 
dort  genannt  werden,  auf  der  Karte  aufzusuchen. 

Ich  bin  am  Ende  meiner  Ausführungen,  welche,  weit  davon  entfernt, 
erschöpfend  zu  sein,  Ihnen  nur  einige  Fingerzeige  geben  konnten  über 
die  Art,  wie  die  häuslichen  Arbeiten  in  der  Schule  vorbereitet  werden 
und  wie  das  Haus  dabei  eine  verständige  und  wirksame  Hilfe  leisten 
kann.  Einigen  Wert  verleiht  diesen  Fingerzeigen  vielleicht  der  Umstand, 
daß 'sie  hervorgegangen  sind  aus  langjähriger  eigener  Erfahrung  und 
aus  der  Erfahrung  der  Lehrer  dieser  Anstalt,  die,  wie  in  der  Praxis  der 
Schule  überhaupt,  so  auch  in  der  Formulierung  der  einzelnen  Punkte 
dieses  Vortrages  meine  treuen  Mitarbeiter  gewesen  sind. 
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«  h  Als  Sie  das  1  hema  lur  unsem  heutigen  Eltern- 

|  Schule  und  Sport .  jj  abend  lasen,  da  mag  es  manchen  von  Ihnen 

»  Von Dr. Ernst  Friedlaender.  jj  wohl  befremdlich  erschienen  sein,  daß  eine 

§  § 

.-rrzzEriiir.ciiiEriiir/iixixiTXKzrjzx'iiri^ix;-.'  Schule  hier  in  Hamburg  gerade  dieses  Thema 
zur  Besprechung  mit  dem  Elternhause  wählt.  Ist  doch  Hamburg  für  viele 
seiner  Mitbürger  gerade  die  deutsche  Sportstadt  y.ar  £'§oyrjv,  in  der  jegliche 
Art  von  Sport  die  liebevollste  Pflege  findet.  Die  wasserreiche  Lage  unserer 
Vaterstadt  hat  es  von  selbst  mit  sich  gebracht,  daß  Rudern  und  Segeln 
mit  Eifer  betrieben  werden,  vor  den  Toren  der  Stadt  breiten  sich  weite 
grüne  Flächen  aus,  auf  denen  im  Sommer  dem  Tennis  und  Hockey  und 
im  Winter  dem  Eislauf  gehuldigt  wird,  und  in  den  schönsten  Straßen 
und  Stadtteilen  ziehen  sich  weit  hinaus  bis  aufs  Land  wohlgepflegte 
Reitwege,  die  im  Sommer  von  einer  stattlichen  Zahl  von  Reitern  be¬ 
völkert  sind.  So  erscheint  in  der  Tat,  bei  oberflächlicher  Betrachtung, 
das  Bild,  das  Hamburg  in  sportlicher  Beziehung  bietet,  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  außerordentlich  günstig  zu  sein;  fassen  wir  aber  den  Begriff 
Sport  enger  und  auch  wieder  weiter,  setzen  wir  an  seine  Stelle  das  Wort 
Leibesübungen  in  freier  Luft  und  ihre  Bedeutung  für  die  Gesamtheit  des 
Volkes,  so  schwindet  der  günstige  Eindruck  von  vorhin.  Denn  jene 
verschiedenen  Arten  Sport,  in  denen  Hamburg  nach  außen  hin  glänzt, 
sind  im  Vergleich  zur  Gesamtbevölkerung  doch  nur  verschwindend 
kleinen  Kreisen  unserer  Bevölkerung  Vorbehalten,  Kreisen,  die  es  sich 
bei  ihrer  günstigen  Vermögenslage  eben  leisten  können,  diesen  oder 
jenen  mit  größeren  oder  geringeren  Kosten  verknüpften  Sport  zu  pflegen. 
Ein  Sport  kann  aber  nur  dann  wirklich  fruchtbringend  für  ein  Volk  sein, 
wenn  er  der  Gesamtheit  zugute  kommt.  Als  Beispiel  brauche  ich  da 
nur  England  anzuführen,  wo  die  sportlichen  Interessen  hoch  und  niedrig, 
jung  und  alt  in  allen  Teilen  des  Landes  verbinden.  Dort  verfolgt  der 
Stiefelputzer  in  der  City  ein  großes  Cricketmatch  mit  derselben  Be¬ 
geisterung  wie  der  alte  Pfarrer  auf  dem  Lande,  und  vor  allem  kennt 
man  dort  nicht  wie  bei  uns  die  scharfe  Scheidung  zwischen  „feinem“ 
Sport,  wie  ich  ihn  nennen  möchte,  und  einem  Sport,  der  nur  für  das 
Volk  ist.  Das  königliche  Haus  in  England  spielt  mit  der  gleichen 
Begeisterung  Cricket  und  Fußball  wie  der  Arbeiter;  bei  uns  in  Deutsch¬ 
land  dagegen  sind  Schlagball  und  Faustball,  diese  schönen  deutschen 
Spiele,  in  den  oberen  Kreisen  überhaupt  nicht  oder  höchstens  dem  Namen 
nach  bekannt.  Gespielt  wird  bei  ihnen  weder  das  eine  noch  das  andere, 
sondern  nur  Tennis,  Hockey,  Polo,  Golf.  Nur  der  Sport  scheint  dort 
der  Anerkennung  sicher  zu  sein,  der  aus  dem  Auslande  importiert  ist. 

Gewiß  muß  gerechterweise  mit  Dank  und  Befriedigung  anerkannt 
werden,  daß  dank  den  Bestrebungen  des  „Zentralausschusses  für  Volks¬ 
und  Jugendspiele“  wie  im  ganzen  deutschen  Vaterlande  so  auch  hier  in 


unserer  Vaterstadt  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  das  Verständnis 
für  den  Wert  der  Leibesübungen  in  freier  Luft  mehr  und  mehr  gewachsen 
ist  und  hier  und  da  bereits  schöne  Früchte  gezeitigt  hat;  aber  es  darf 
anderseits  auch  nicht  geleugnet  werden,  daß  man  besonders  in  Hamburg 
oft  an  Stellen,  wo  man  es,  weiß  Gott,  nicht  vermuten  sollte,  noch  heute 
auf  eine  traurige  Verständnislosigkeit  in  solchen  Dingen  stößt.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  ausgehend,  hielt  es  die  Schule  für  angebracht, 
jetzt,  "da  in  kurzer  Zeit  wieder  Turnspiel  und  Wandern  beginnen,  sich 
mit  Ihnen  darüber  auszusprechen. 

Unser  Kaiser  hat  einmal  gesagt:  „Wir  wollen  eine  kräftige  Ge¬ 
neration  haben.“  Dieses  Wort,  das  vor  Jahren  fiel,  ist  aber  besonders 
in  der  heutigen  Zeit,  wo  hüben  und  drüben  nur  zu  oft  mit  dem  Degen 
gerasselt  wird,  für  unser  Volk  beherzigenswert;  besonders  aber  hat  die 
deutsche  Schule,  der  die  Ausbildung  der  deutschen  Jugend  anvertraut 
ist,  dieses  Kaiserwort  in  seiner  ganzen  Bedeutung  zu  erfassen.  Die 
Zeiten  sind,  gottlob,  überwunden,  wo  man  der  Ansicht  war,  die  deutsche 
Schule  und  zumal  die  höhere,  habe  nur  die  Aufgabe,  die  geistigen  An¬ 
lagen  des  Kindes  zur  Entwicklung  zu  bringen,  und  wo  der  Abiturient 
mit  dem  herrlichen  Bewußtsein,  einen  lateinischen  Aufsatz  schreiben  zu 
können,  die  Schule  verließ.  Einen  Ball  zu  werfen  oder  zu  fangen,  hatte 
er  in  der  Schule  nicht  gelernt.  Wenn  es  heutzutage  anders  geworden 
ist,  so  haben  wir  das  Verdienst  hierfür  in  erster  Linie  der  deutschen 
Turnerschaft  und  dem  schon  genannten  Zentralausschuß,  anderseits 
aber  auch,  wenigstens,  was  die  preußischen  Schulen  angeht,  unserm 
Kaiser  zuzuschreiben.  Er  ist  es  z.  B.  gewesen,  der  mit  Energie  auf  der 
bekannten  Schulkonferenz  von  1890  dafür  eintrat,  daß  dem  Turnen  und 
den  Leibesübungen  überhaupt  auf  der  Schule  mehr  Beachtung  geschenkt 
werde.  Besonders  förderte  er  die  Schüler-Rudervereine. 

Unterstützt  wurden  ferner  die  Bestrebungen  des  Zentralausschusses 
und  seines  langjährigen  jugendfrischen  Vorsitzenden,  des  Herrn  von 
Schenkendorff,  durch  die  traurigen  Ergebnisse,  die  infolge  der  Erhebungen 
über  den  Gesundheitszustand  der  Schüler  festgestellt  wurden.  Um  die 
Notwendigkeit  obligatorischer  Spielnachmittage  für  die  preußischen  Volks¬ 
schulen  im  Preußischen  Landtage  zu  begründen,  sagte  Schenkendorff  im 
vorigen  Jahre:1)  „Das  Kind  erhält  den  Schulunterricht  während  der 
ganzen  Schulzeit  im  geschlossenen  Raume  mit  meist  verdorbener  Luft, 
in  sitzender  Stellung,  die  das  freie  Atmen  hindert  und  die  Brust  und  den 
Unterleib  zusammendrückt,  bei  einseitiger  Kopfanstrengung,  indessen 
die  Glieder  ruhen,  und  unter  eingeschränkter  Willenstätigkeit,  die  jede 
Tatkraft  des  Kindes  von  innen  heraus  zurückdrängt.  Unter  den  gleichen 
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Umständen  vollziehen  sich  auch  die  häuslichen  Arbeiten  die  ganze  Schul¬ 
zeit  hindurch.  Diese  mit  den  Gesetzen  der  natürlichen  Entwicklung- 
grell  in  Widerspruch  stehenden  Einflüsse  machen  sich  um  so  fühlbarer,, 
als  sie  sich  gerade  in  den  Jahren  der  stärksten  Entwicklung  und  des 
Wachstums  geltend  machen.  .  .  .“ 

Diese  ernsten  Worte  werden  durch  die  Schulstatistik  nur  zu  sehr 
bestätigt.  „Es  ist  keine  richtige  Jugend,  die  bei  uns  heranwächst“, 
sagt  der  verdienstvolle  Bonner  Physiologe,  Prof.  Dr.  Schmidt,  und  weist 
nach,  daß  in  keiner  einzigen  deutschen  Stadt  auch  nur  die  Hälfte  der 
die  Volksschule  besuchenden  Kinder  gesund  ist.  Die  Zahlen  schwanken 
zwischen  11,4%  und  47,4%  in  Leipzig!  D.  h.  von  100  Kindern  sind 
11,4 — 47,4  gesund!  Für  die  höhere  Schule  liegen  mir  derartige  Er¬ 
hebungen  leider  nicht  vor. J)  Aber  die  Berechnungen  des  bayerischen 
Generalstabsarztes  Dr.  Bitter  von  Vogl,  der  unter  den  Einjährigen  auf 
Grund  eingehender  Berechnungen  eine  Zahl  von  60 — 70  %  Untauglichen 
feststellte,  lassen  befürchten,  daß  eine  Erhebung  in  den  höheren  Schulen 
kaum  günstigere  Ziffern  aufweisen  würde  als  die  Volksschule. 

Sie  sehen  also,  daß  jede  Schule,  einerlei  ob  Volks-  oder  höhere 
Schule,  leider  die  Verpflichtung  hat,  allen  die  Gesundheit  der  Kinder 
bedrohenden  Einflüssen  energisch  entgegenzuarbeiten,  ihnen  ein  Gegen¬ 
gewicht  zu  bieten.  Dieses  findet  sich  am  ehesten  in  der  Förderung  und 
Betreibung  der  Leibesübungen  in  der  frischen  Luft. 

Es  würde  über  den  Bahmen  des  heutigen  Vortrages  hinausgehen, 
wollte  ich  alle  die  günstigen  Einflüsse  hervorheben,  die  gerade  durch 
die  Leibesübungen  auf  den  menschlichen  Körper  ausgeübt  werden.  Aber 
in  der  Bewegung,  in  der  Arbeit  der  Muskeln  unseres  Körpers,  ist  das 
mächtige  Mittel  gegeben,  um  auf  die  wichtigsten  Lebenstätigkeiten,  auf 
die  Atmung,  auf  Blutkreislauf,  auf  Stoffumsatz  in  den  Geweben,  auf  die 
Ausscheidungen  des  Körpers  in  fördernder  Weise  einzuwirken.  Eine 
weite,  atemkräftige  Brust,  ein  ausdauerndes  Herz,  eine  gesunde  Blutfülle 

ß  Inzwischen  sind  im  Aufträge  des  kgl.  preußischen  Kriegsministeriums  über 
..Die  Körperbeschaffenheit  der  zum  ein  jährig -freiwilligen  Dienst 
berechtigten  Wehrpflichtigen  Deutschlands“  angestellte  Untersuchungen 
(hei  A.  Hirschwald,  Berlin  1909)  veröffentlicht  worden.  Sie  bestätigen  leider  nur  die 
Beobachtungen  Dr.  von  Vogls.  Um  auch  einen  Gegner  in  der  Sache  zu  Worte  kommen 
zu  lassen,  sei  erwähnt,  daß  in  den  Blättern  für  höheres  Schulwesen  (Nr.  2,  12.  Jan.  1910) 
Prof.  Lentz  gerade  auf  Grund  der  vom  Kriegsministerium  angestellten  Untersuchungen 
zu  einem  wesentlich  anderen  Schluß  kommt,  nämlich  dem,  daß  die  Schüler  höherer 
Lehranstalten  tauglicher  zum  Militärdienst  waren,  als  die  übrigen  Wehrpflichtigen : 
04,7  %  gegen  57,3  %•  Auch  sonst  soll  sich  nach  Lentz’  Ansicht  das  Bild  für  die  höheren 
Schüler  günstiger  gestalten,  als  im  allgemeinen  angenommen  wird.  —  Mag  Lentz  recht 
haben  oder  nicht,  an  der  Tatsache  kann  er  nichts  ändern,  daß  das  Bild  immer  noch 
traurig  genug  ist,  und  daß  die  Schule  mehr  denn  je  die  Pflicht  hat,  der  Körperaus¬ 
bildung  ihre  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 
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sind  nicht  anders  zu  erringen,  als  durch  geeignetes  Regen  und  Üben  der 
Körperkräfte.  Nur  so  erreicht  man  jene  Lebensfülle,  die  nicht  nur  die 
Leistungsfähigkeit  in  der  täglichen  Berufsarbeit  erhöht,  sondern  auch 
edlen  und  reinen  Lebensgenuß  und  Lebensfreude  schafft. ]) 

Daher  muß  die  Schule  die  Leibesübungen  nicht  nur  mit  Rücksicht 
auf  die  Gesundheit  der  ihr  anvertrauten  Jugend  pflegen,  sondern  vor 
allem  auch  mit  Hinsicht  auf  die  Wehrkraft  unseres  Volkes.  Denn  — 
ich  folge  auch  hier  wieder  Herrn  v.  Schenkendorff :  „ohne  nationale 
Wehrkraft  ist  unsere  gesamte  Friedensarbeit  gefährdet,  ohne  einen 
starken  Fonds  wirtschaftlicher  Leistungskraft  haben  wir  keine  Aussicht, 
die  Konkurrenz  auf  dem  Weltmärkte  zu  schlagen“*  2)  —  woher  aber  soll 
nationale  Wehrkraft  kommen,  wenn  nicht  bereits  die  Jugenderziehung 
auf  sie  hinarbeitet?  Und  da  kommt  uns  das  erzieherische  Moment  zu¬ 
statten,  das  ebenfalls  im  Sport,  vor  allem  im  Turnspiel  liegt.  Denn  das 
Spiel  strengt  die  Sinnes-  und  Verstandskräfte  nicht  weniger  an  als  die 
der  Muskeln  und  Sehnen.  Es  erfordert  oft  blitzschnelle  Entscheidungen, 
verlangt  Scharfblick,  Geistesgegenwart,  Ruhe  und  Selbstbeherrschung 
und  entwickelt  einen  starken  Sinn  für  Recht  und  Ordnung.  Vor  allem 
aber  werden  Abhärtung,  Mut,  Enthaltsamkeit,  Selbstbeherrschung  und 
Selbstlosigkeit  in  hohem  Maße  gefördert3),  und  die  Unterordnung  unter 
die  Spielregeln  wird  dem  Kinde  zur  zweiten  Natur. 

Des  weiteren  ist  aber  eine  Pflege  der  Leibesübungen  in  der  Jugend 
um  der  Leibesübungen  selbst  willen  nötig,  damit  das  Kind  Freude  an 
ihnen  finde,  in  voller  Jugendlust  alle  Kräfte  entfalte  und  vor  allem  das, 
was  es  in  der  Jugend  mit  Lust  und  Liebe  betrieben  hat,  nachher  als 
Jüngling  und  Mann  auch  weiter  fortsetze  und  pflege.  Mit  Recht  ist 
auf  die  soziale  Seite  der  Turnspiele  hingewiesen  worden  und  auch  be- 

ß  Vergl.  A.  Herrmann,  Ratgeber  zur  Einführung  der  Volks-  und  Jugendspiele. 
6.  Auflage  von  E.  Kohlrausch.  Leipzig  1907. 

2)  Vergl.  den  ausgezeichneten  Vortrag  des  Generalmajors  Neuber  in  Ostrowo  über 
„Die  Bedeutung  der  Volks-  und  Jugendspiele  für  die  Wehrkraft  des 
deutschen  Volkes“  in  der  Zeitschrift  „Körper  und  Geist“,  XVIII.  Jahrgang,  Heft 
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Es  ist  nicht  hoch  genug  zu  schätzen,  daß,  dem  Beispiele  des  Grafen  Haeseler 
folgend,  sich  heute  auch  viele  höhere  Offiziere  die  Aufgabe  gestellt  haben,  an  der 
körperlichen  Ertüchtigung  und  Erziehung  der  noch  nicht  wehrpflichtigen  Jugend 
mitzuarbeiten.  Ein  derartiges  Zusammengehen  von  Schule  und  Heer  kann  für  die 
Wohlfahrt  unseres  Volkes  nur  vom  größten  Nutzen  sein.  Daher  muß  auch  mit  ganz 
besonderer  Freude  die  Gründung  des  „Vereins  zur  Förderung  der  Wehrkraft“ 
in  München  begrüßt  werden,  eines  Vereins,  der  aus  Offizieren  besteht  und  der  zunächst 
bei  den  Fortbildungsschülern  im  Alter  von  14 — 18  Jahren  unter  Leitung  von  Offi¬ 
zieren  durch  Wanderungen,  Turnen  und  Turnspiele  Lust  und  Liebe  zur  körperlichen 
Betätigung  erwecken  will. 

3)  Vergl.  Herrmanii. 


hauptet  worden,  daß  ein  Mensch,  dem  als  Kind  die  Liehe  zur  Aus¬ 
arbeitung’  des  Körpers  und  zum  Turnspiel  eingeimpft  ist,  manche  Stunde 
lieber  in  der  frischen  Luft  bei  fröhlichem  Spiel  verbringen  wird  als  in 
der  dumpfen  Stube  beim  Buch  oder  gar  in  der  tabakdurchräucherten 
Kneipe  beim  Alkohol.  Man  braucht  weder  Abstinent  noch  Temperenzler 
zu  sein,  um  mit  Schaudern  zu  sehen,  wieviel  schöne  Jugend-  und  Volks¬ 
kraft  gerade  in  den  Jahren  zwischen  Konfirmation  und  Militärdienst  ver¬ 
geudet  wird. *)  Daher  die  Bestrebungen,  in  den  Fortbildungsschulen  das 
Spielen  als  Pflichtfach  einzuführen! 

Endlich  noch  ein  Punkt,  den  ich  eben  schon  streifte;  das  ist  das 
Gregengewicht  gegen  das  übermäßige  Lesen,  wie  es  in  den  Übergangsjahren 
leicht  vorkommt.  Bei  der  heutigen  Bewegung  gegen  die  sogenannte 
Schundliteratur  ist  gerade  das  Jugendspiel  eine  wertvolle  Hilfe,  und  es 
ist  Ihnen  wohl  bei  der  Lektüre  unseres  diesjährigen  Schulprogramms 
jener  Satz  nicht  entgangen,  wo  es  heißt:  ,. Übermäßig  viel  Zeit  soll 
der  Lektüre  nicht  gewidmet  werden,  und  besonders  bei  gutem  Wetter 
sei  nach  Beendigung  der  Schularbeiten  die  Losung  für  unsere  Jungen: 
„Hinaus  ins  Freie  zu  Spiel  und  Sport!“  Ein  Junge,  der  sich  ordentlich 
im  Freien  herumtummelt,  gerät  auf  keine  Dummheiten  und  daher  auch 
auf  keine  schlechte  Lektüre!“ 

Wenn  somit  der  Sport  und  das  Turnspiel  von  der  Schule  in  jeder  Be¬ 
ziehung  zu  fördern  sind,  so  sei  hier  gleich  bemerkt,  daß  nicht  minder  scharf 
gegen  die  Übertreibungen  und  Auswüchse  beim  Sport  Front  gemacht  werden 
muß.  Segen  bringt  nur  der  mit  Maßen  betriebene  Sport:  er  soll 
immer  nur  Mittel  zum  Zweck,  niemals  Selbstzweck  sein.  Das 
sportmäßige  Trainieren  der  Körperkräfte  zu  Höchstleistungen  darf  nur 
di^  Liebhaberei  einzelner  Begüterter  bleiben  —  und  ist  auch  selbst  für 
diese  zumeist  von  zweifelhaftem  Werte.  Nicht  Höchstleistungen  einzelner, 
sondern  Bestleistungen  einer  größeren  Masse  sind  das  erstrebenswerte 
Ziel  einer  körperlichen  Erziehung  der  Jugend.  (Herrmann.)  Daher  möchte 
ich  an  dieser  Stelle  gleich  betonen,  daß  es  stets  im  Interesse  der  Jungen 
und  auch  des  Spiels  sein  wird,  wenn  die  Schule  oder  das  Haus  dafür 
sorgt,  daß  die  Spiellust  in  den  richtigen  Grenzen  bleibt.  Daß  diese  aber 
unter  Umständen  bei  einem  Sportverein,  der  nur  von  Schülern  gebildet 
wird,  leicht  überschritten  werden  können,  werden  Sie  verstehen.  Und 
so  hat  sich  unter  einer  Anzahl  unserer  Schüler  (vielleicht  auch  an 
anderen  Schulen)  eine  Art  Fußballmanie  entwickelt,  die  dazu  geführt 
hat,  daß  die  Jungen  an  anderen  Spielen  überhaupt  keine  Freude  mehr 

ß  Vergl.  das  Buch  von:  Richard  Nordhausen,  „Zwischen  vierzehn  und 
achtzehn“,  Leipzig  1910,  Fritz  Eckardt,  eine  anregende  Schrift,  die  im  wesentlichen 
die  gleichen  Tendenzen  vertritt  wie  der  Zentralausschuß,  aber  besonderes  Interesse 
wegen  der  lebendigen  Darstellung  verdient. 


finden  und  nur  für  Fußball  zu  haben  sind.  Ich  habe  oft  beobachtet, 
wie  in  den  Pausen  und  auf  Ausflügen,  wo  stets  die  Fußballspieler  zu¬ 
sammenklebten,  Fußball  und  wieder  Fußball  das  Gesprächsthema  bildete. 
Ich  will  mich  an  dieser  Stelle  auf  keine  Kritik  des  Fußballspiels  einlassen, 
glaube  aber  doch  so  viel  sagen  zu  können,  daß  es  keineswegs  in  seinem 
Wert  über  unsere  deutschen  Spiele  zu  stellen  ist.  Außerdem  liegt  beim 
Fußballspiel  die  Gefahr  vor,  daß  es  die  Jungen  zur  Roheit  verleitet, 
eine  Gefahr,  die  bei  unseren  deutschen  Spielen  wie  Schlagball  und  Faust¬ 
ball  ausgeschlossen  ist.  Ferner  ist  es  eine  anerkannte  Tatsache,  daß 
jeder  übertriebene  Sport  nicht  nur  nachteilig  auf  die  Entwicklung  des 
Körpers  und  seiner  Organe,  sondern  auch  des  Intellekts  wirken  kann, 
eine  Erscheinung,  die  sich  übrigens  in  weiten  Kreisen  Englands  bereits 
geltend  macht  und  die  nationalen  Fähigkeiten  erheblich  beeinträchtigt.1) 
Da  wir  an  einigen  unserer  Schüler  ähnliche  Beobachtungen  gemacht  zu 
haben  glauben,  so  werden  wir  so  lange  das  Fußballspiel  an  unserer 
Schule  nicht  spielen,  als  wir  glauben,  daß  die  Manie  noch  vorhanden  ist. 
Denn  ein  Spiel,  das  nur  dazu  führt,  andere  mindestens  gleichwertige 
Spiele  zu  töten,  hat  seine  Daseinsberechtigung  verloren! 

Ich  wende  mich  nun  der  Frage  zu,  mit  welcher  Art  Sport  sich 
die  Schule  zu  beschäftigen  hat.  Diese  Frage  ist  nicht  allgemein  zu 
beantworten,  denn  die  Antwort  wird  je  nach  dem  Alter  der  Schüler, 
den  Platz  Verhältnissen  der  Schulen  und  der  Zahl  der  Spieler  verschieden 
ausf  allen. 

In  erster  Linie  kommt  für  uns  das  schöne  deutsche  Schlagball¬ 
spiel  in  Frage,  „das  deutscheste  aller  Spiele “,  wie  es  wohl  auch  genannt 
worden  ist,  ein  Spiel,  das  im  Verhältnis  zu  andern  Spielen  den  geringsten 
Raum  beansprucht  und  daher  die  verhältnismäßig  größte  Zahl  von 
Spielern  gleichzeitig  beschäftigen  kann.  Es  kann  in  der  Sexta  wie  in 
der  Prima  gespielt  werden  und  erfreut  sich  hier  wie  dort  der  gleichen 
Liebe.  In  mannigfaltigster  Weise  werden  die  Spieler  beschäftigt.  Eine 
Kunst  ist  es,  den  Ball  richtig  zu  schlagen,  eine  Kunst,  ihn  zu  fangen 
oder  zu  werfen.  Lebhaft  müssen  die  Beine  gerührt  werden,  will  der 
Laufende  nicht  von  der  gegnerischen  Partei  getroffen  werden!  Stets 
haben  wir  die  Erfahrung  gemacht,  daß  an  Schlagball  gewöhnte  Knaben 

ß  Vergl.  Dr.  Karl  Peters  (im  „Tag“)  über  die  Engländer:  „Der  gesunde  Hang 
zum  Sport  artet  mehr  und  mehr  zur  Arbeitsunlust  aus.  Die  Gehirnentwicklung 
fällt  aber  gegenüber  Amerikanern  und  Deutschen,  der  Fortschritt  stagniert  auf  vielen 
Gebieten“,  und  ähnlich  der  Leiter  unseres  hiesigen  Volksheims  Walter  Classen  in 
seinem  Buch  „vom  Lehr  jungen  zum  Staatsbürger“:  „Vieles  verdanken  die  Engländer 
dem  Sport,  Energie  und  Gesundheit,  aber  wir  wollen  nicht  vergessen,  wie  verhängnis¬ 
voll  er  den  leidenschaftlichen  Ehrgeiz  entflammt,  wie  ernst  und  bitter  gerade  Engländer 
über  die  Verdummung  durch  den  Sport  geklagt  haben,  wie  wenig  die  großen  Sport¬ 
universitäten  Oxford  und  Cambridge  in  wissenschaftlicher  Arbeit  bedeuten  und  erreichen.“ 


dies  schöne  Spiel  mit  heller  Begeisterung  spielten,  ohne  daß  diese  in 
Fanatismus  ausartete,  wie  wir  dies  ja  leider  nur  zu  oft  beim  Fußball 
sehen.  Das  Schlagballspiel  nach  den  Regeln  des  verstorbenen  Ober¬ 
lehrers  Schnell  in  Altona  hat  sich  besonders  viel  Freunde  bei  uns  im 
Norden  erworben;  man  kann  sogar  sagen,  daß  es  in  Schleswig-Holstein 
Nationalspiel  geworden  ist.  Daher  wurden  auf  dem  vorjährigen  Kongreß 
für  Jugendspiele  in  Kiel  wundervolle  Partien  Schlagball  vorgeführt,  die 
wahre  Meisterschaft  der  Spielenden  offenbarten.  „Insbesondere  über¬ 
raschten  die  gewaltigen  Schläge  mit  den  über  einen  Meter  langen 
Schlaghölzern,  durch  die  der  harte  Lederball  meist  in  hohem  Bogen 
über  das  weite  Spielfeld  getrieben  wurde,  sowie  die  große  Geschick¬ 
lichkeit.  mit  der  der  Ball  von  der  gegnerischen  Partei  mit  einer  Hand 
aus  der  Luft  gefangen  wurde.“1)  Besonders  fesselnd  war  das  Spiel 
zwischen  dem  Gymnasium  Rendsburg  und  der  Oberrealschule  Flensburg, 
ein  Spiel,  das  auch  den  anwesenden  Mitgliedern  des  kaiserlichen  Hauses, 
die  das  Spiel  offenbar  zum  ersten  Male  sahen,  laute  Rufe  der  Be¬ 
geisterung  entlockte.  Dem  Schlagballspiel  gebührt  unter  unseren  Schul¬ 
spielen  nach  jeder  Richtung  hin  die  Palme*  nur  sei  bemerkt,  daß,  um 
es,  ebenso  wie  z.  B.  Barlauf,  mit  Vollendung  spielen  zu  können,  Rasen 
unbedingt  notwendig  ist.  Der  Spieler  darf,  um  dem  Schlag  oder  Ball 
ausweichen  zu  können,  nicht  scheuen,  sich  auf  den  Boden  niederzuwerfen. 
Wie  ist  das  aber  auf  einer  grandbedeckten  Fläche  möglich  ? 

Ein  anderes  Spiel,  das  ebenfalls  viel  an  unserer  Schule  gespielt 
wird,  ist  der  Faustball,  ein  Spiel,  das  etwa  doppelt  so  viel  Platz 
beansprucht  wie  der  Schlagball,  aber  nur  halb  so  viel  wie  Fußball. 
Der  Faustball  wird  mehr  von  älteren  Schülern  gespielt,  da  es  bei  ihm 
auf  besonders  genaue  Innehaltung  der  Spieldisziplin  und  auf  größere 
Ruhe  als  beim  .Schlagballspiel  ankommt.  Er  kann  auf  dem  Schulhofe 
gespielt  werden,  da  er  keinen  Rasen  braucht. 

Nicht  weniger  wird  bei  uns  im  Sommer,  wie  besonders  auch  im 
Winter,  das  herrliche  Barlaufspiel  getrieben,  ein  anregendes  Laufspiel, 
das  alle  Klassen  gern  spielen;  der  Schleuderball  dagegen  wird  schon 
wegen  der  räumlichen  Beschränkung,  die  uns  die  Verhältnisse  des 
Hofes  auferlegen,  seltener  gespielt. 

Besonders  möchte  ich  hier  aber  noch  den  Eilbotenlauf  (Stafettenlauf) 
erwähnen,  eine  wundervolle  Übung,  die  bei  den  Jungen  großen  Anklang 
gefunden  hat.  Von  zwei  verschiedenen  Parteien  werden  Gegenstände 
(meist  kleine  Fähnchen)  etwa  100  Meter  getragen,  am  Endpunkte  werden 
sie  von  einem  frischen  Läufer  übernommen,  der  die  nächsten  100  Meter 
macht,  und  so  fort;  es  kommt  nun  darauf  an,  welche  von  den  beiden 

*)  Vergl.  H.  Raydt,  „Der  IX.  deutsche  Kongreß  für  Volks-  und  Jugendspiele  in 
Kiel  vom  19.  bis  21.  Juni  1908“.  Leipzig  und  Berlin  1909. 


Parteien  die  schnellere  ist. l)  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  die  Beine 
zum  äußersten  angestrengt  werden,  und  daß  auf  diese  Weise  eine  oft 
respektable  Schnelligkeit  erzielt  wird.  Sie  können  sich  kaum  vorstellen, 
wie  groß  im  vorigen  Jahre  in  Kiel  die  Begeisterung  war,  als  während 
der  Kongreß  Verhandlungen  plötzlich  ein  Jüngling  durch  den  Saal  stürmte 
und  dem  Vorsitzenden  einen  Gruß  vom  äußersten  Norden  des  Reiches, 
vom  Knievsberg  bei  Hadersleben,  überbrachte.  In  diesem  Falle  hatte 
jeder  Teilnehmer  200  Meter  laufen  müssen,  und  die  ganze  Strecke  von 
125,3  Kilometern  war  in  5  Stunden  und  42  Minuten  zurückgelegt  worden, 
d.  h.  das  Kilometer  in  27*  Minuten!  Diese  Ziffer  will  etwas  bedeuten, 
denn  wenn  auch  der  praktische  Nutzen  eines  solchen  Eilbotenlaufes  fin¬ 
den  Ernstfall  nicht  in  Betracht  kommt,  so  ist  doch  der  ideelle  Wert 
größer,  als  man  auf  den  ersten  Blick  vermutet.  Die  verschiedensten 
Schulen  einer  Provinz  haben  statt  gegeneinander,  miteinander  gerungen, 
um  ein  Werk  zu  vollbringen.  Sechs  Städte  und  zwölf  Schulen  sind  an 
einem  Tage  für  diesen  einen  Gedanken  tätig  gewesen  und  haben  eine 
Tat  vollbracht,  die  schier  unmöglich  schien.  (Raydt.) 

Endlich  sei  hier  noch  des  Wandems  gedacht,  das  in  unserer  Schule 
in  allen  Klassen  von  oben  nach  unten  eifrig  gepflegt  wird.  Über  den 
Wert  des  Wandems  in  unserer  heutigen  Zeit  zu  sprechen,  wo  die  Heide 
„Mode“  geworden  ist,  wo  jedermann  seine  Sommerreise  macht,  scheint 
beinahe  überflüssig  zu  sein.  Und  doch  meine  ich,  daß  gerade  hierüber 
einige  Worte  angebracht  sind.  Ich  glaube,  das  neue  Hervorbrechen  des 
dem  Deutschen  innewohnenden  Wandertriebes,  wie  wir  es  jetzt  besonders 
auch  in  unserer  heranwachsenden  Jugend  sehen,  ist  das  beste  Zeichen 
dafür,  daß  unsere  im  allgemeinen  recht  oberflächliche  Zeit  anfängt,  sich 
auf  sich  selbst  zu  besinnen  und  innerlicher  zu  werden.  Vielleicht  ist 
jemand  unter  Ihnen,  der  gleich  jenen  Vätern,  die  kürzlich  in  einer 
hiesigen  Zeitung  ihrem  Zorn  über  moderne  pädagogische  Ansichten  in 
dieser  Richtung  Luft  machten,  Schülerreisen  und  -fahrten  am  liebsten 
in  Acht  und  Bann  stecken  möchte.  Sicherlich  gibt  es  gerade  hier  manche 
Übertreibungen,  wie  z.  B.  die  Reise  eines  Direktors  mit  seinen  Schülern 
nach  Rom  (die  kürzlich  im  Preußischen  Abgeordnetenhause  besprochen 
wurde),  aber  den  Wandertrieb,  wie  er  sich  heute  bei  einem  großen  Teil 
unserer  Jugend  zeigt,  eindämmen  wollen,  hieße  eine  wertvolle  Kraft¬ 
äußerung  frivol  unterdrücken.  In  mancher  Richtung  wollen  unsere 
heutigen  Schüler  höher  hinaus  als  wir  es  in  ihren  Jahren  wollten,  und 
Fatzkerei  und  Modetorheiten  sind  mehr  als  je  an  der  Tagesordnung, 
über  in  anderer  Hinsicht  sind  die  Ansprüche  heutzutage  auch  geringer 

')  Da  jeder  Teilnehmer  nur  100  bis  allerhöchstens  200  Meter  zu  laufen  hat,  so 
ist  die  Befürchtung,  daß  Herzaffektionen  eine  Folge  dieser  schönen  Übung-  sein  können, 
wohl  für  den  gesunden  Schüler  unbegründet. 


als  früher  geworden.  Und  das  zeigt  sich  besonders  beim  Reisen  der 
Schüler,  wo  der  übertriebene  Luxus,  der  sonst  beim  Reisen  heutzutage 
getrieben  wird,  eine  äußerste  Sparsamkeit  und  Einfachheit  zur  Folge 
gehabt  hat.  Ich  habe  als  Schüler  einer  hiesigen  höheren  Schule  keinen 
Schulausflug  ohne  warmes  Mittagessen  kennen  gelernt.  Heutzutage  aber 
steigen  die  Jungen,  mit  dem  Kochgeschirr,  Konserven,  Brot  und  sonstigen 
Herrlichkeiten  im  Rucksack,  auf  ihren  Privatausflügen  strahlend  in  die 
vierte  Klasse  und  würden  dies  auch  auf  dep  Schulausflügen  tun,  wenn 
da  nicht  die  bekannte  Ermäßigung  einträte.  Es  ist  vielleicht  nichts 
charakteristischer  für  unseren  älteren  Schüler  als:  er  geniert  sich,  Röllchen 
zu  tragen,  aber  er  fährt  4.  Klasse.  Als  Knabe  wäre  ich,  glaube  ich, 
nicht  auf  den  Gedanken  gekommen,  4.  Klasse  zu  fahren ;  das  habe  ich 
erst  als  Student  gelernt,  wenn  gegen  Ende  des  Semesters  die  Gelder 
ausgingen. 

Wenn  Goethe  irgendwo  sagt:  „Was  ich  nicht  erlernt  habe,  habe 
ich  mir  erwandert“,  so  liegt  darin  ausgedrückt,  eine  wie  wertvolle  Er¬ 
gänzung  und  Erweiterung  des  in  der  Schule  Gelernten  gerade  das  Wandern 
bedeutet.  Außerdem  aber  härtet  es  die  Jugend  ab  und  bereitet  sie  in 
Anstrengungen  und  Entbehrungen  für  den  Dienst  mit  der  Waffe  vor, 
der  ihr  dann  sicherlich  besser  bekommen  wird.  Daher  beschränken  wir 
uns  nicht  mehr  wie  früher  auf  einen  Ausflug  im  Jahr,  sondern  suchen 
die  Jungen  möglichst  zu  jeder  Jahreszeit  in  die  Natur  zu  führen.  Zu¬ 
geben  muß  ich  bei  dieser  Gelegenheit  wohl,  daß  auch  wir  Lehrer  unser 
Interesse  daran  haben,  häufiger  als  früher  mit  den  Jungen  einen  Spazier¬ 
gang  zu  machen,  denn  das  Verhältnis  zwischen  Schüler  und  Lehrer 
ist  gegen  früher  gottlob  anders  geworden,  und  beim  Wandern  kann 
der  Lehrer  mehr  noch  als  beim  Spielen  als  Mensch  unter  Menschen  mit 
der  ihm  anvertrauten  Jugend  zusammen  sein.  Das  ist  ein  Moment, 
dessen  erziehliche  Seite  nicht  zu  unterschätzen  ist,  denn  die  Beobachtungen 
und  Erfahrungen  auf  einem  Schulausflug  bringen  uns  den  Schülern  und 
die  Schüler  uns  bedeutend  näher  als  der  monatelange  offizielle  Verkehr 
in  der  Schule. 

Nicht  verfehlen  möchte  ich,  bei  dieser  Gelegenheit  auf  den 
sogenannten  „Alt- Wandervogel“  hinzuweisen,  der  an  unserer  Schule 
eine  ganze  Anzahl  Mitglieder  hat.  Diese  Vereinigung,  die  nunmehr  über 
ganz  Deutschland  verbreitet  ist,  darf  entschieden  das  Verdienst  für  sich 
in  Anspruch  nehmen,  sehr  viel  dazu  beigetragen  zu  haben,  die  Wander¬ 
lust  in  der  deutschen  Jugend  neu  zu  wecken.  Vor  allem  aber  hält 
gerade  sie  ihre  Mitglieder  zu  größter  Sparsamkeit  und  Einfachheit  an. 
Wenn  unsere  Schüler  derartigen  Vereinigungen  in  größerer  Zahl  bei¬ 
treten,  so  kann  sich  die  Schule  nur  freuen!  Aber  an  dieser  Stelle  muß 
ebenfalls  das  „aber“  eingefügt  werden:  auch  dieser  Sport  darf  nicht 


33 


zur  Hauptsache  werden  und  die  Jungen  von  der  Schule  und  ihrer  Arbeit 
ablenken!  Das  trifft  natürlich  ganz  besonders  für  solche  Schüler  zu, 
die  sich  gerade  vor  einem  Examen  befinden! 

Aus  dem  Vorangegangenen  ist,  hoffe  ich,  zu  schließen,  daß  die 
Schule  der  Ausübung  jeglichen  Sportes  nur  sympathisch  gegenübersteht. 
Das  Schlittschuhlaufen  wird  ja  häufig  durch  Erlassen  von  Schulaufgaben 
ermöglicht;  auch  spielt  eine  große  Anzahl  unserer  Schüler  Tennis, 
Hockey  u.  a.  m.  So  erfreulich  diese  Tatsache  ist,  so  bringen  diese  aus 
England  importierten  Spiele  für  das  Kind  leicht  die  Gefahr  der 
Engländerei *)  mit  sich.  Dieser  vorzubeugen,  wäre  eine  Hauptaufgabe 
des  Hauses.  Häßlicher  ist  eine  andere  Seite:  das  Cliquenwesen,  das 
leicht  durch  diese  Spiele  in  die  Schule  getragen  wird.  Der  Tennis-  und 
Hockeyspieler  fühlt  sich  leicht  erhaben  über  seine  Klassenkameraden, 
die  „nur“  deutsche  Spiele  kennen.  Damit  verfehlen  aber  diese  Spiele 
ihre  Hauptaufgabe,  denn  der  Sport  soll  doch  überbrücken  und  verbinden, 
nicht  trennen.  Das  Rudern  findet  bei  uns  leider  noch  nicht  die  Pflege 
wie  an  preußischen  Anstalten;  es  sind  aber  Bestrebungen  im  Gange, 
auch  diesen  schönen  Sport  in  den  Bereich  der  Schule  hineinzuziehen.2) 
Dann,  so  hoffen  wir,  in  späteren  Jahren,  wenn  einmal  die  in  nächster 
Nähe  der  Schule  geplante  Schwimmhalle  Wirklichkeit  geworden  ist, 
auch  dem  Schwimmen  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden  zu  können. 

M.  D.  u.  H.,  ich  hoffe  Ihnen  gezeigt  zu  haben,  wie  unsere  Schule 
prinzipiell  für  jegliche  Förderung  des  Sportes  und  insbesondere  des 
Turnspiels  eintritt,  und  welches  die  verschiedenen  Zweige  sind,  die  für 
uns  in  Betracht  kommen.  Wie  sind  nun  die  Bedingungen  für  die  prak¬ 
tische  Durchführung  dessen,  was  wir  für  wünschenswert  und  notwendig 
erachten?  Da  kommen  wir  auf  eine  Seite,  die  weniger  angenehm  zu 
erörtern  ist,  als  das  Vorhergehende,  die  aber  im  Interesse  der  Sache 
nicht  scharf  genug  hervorgehoben  werden  kann:  das  ist  die  Spielplatz¬ 
frage.  Gestatten  Sie  mir,  in  aller  Kürze  auf  diesen  Gegenstand  etwms 
einzugehen  und  mehr  die  allgemein  hamburgischen  Verhältnisse  als 
speziell  die  Eppendorfer  in  den  Rahmen  unserer  Betrachtung  zu  ziehen. 

’)  Vergl.  das  vorzüglich  geschriebene  Büchlein  von  Hermann  Dünger,  „Engländerei 
in  der  deutschen  Sprache“.  Berlin  1909,  pag.  60  —  68,  das  die  sprachlichen  Aus¬ 
wüchse  treffend  geißelt. 

2)  Dank  den  Bemühungen  des  Allgemeinen  Alsterklubs  ist  im  vergangenen 
Sommer  eine  Anzahl  hamburgischer  Oberlehrer  im  Rudern  ausgebildet  worden ;  seit  dem 
Herbst  bestehen  an  fast  allen  neunstufigen  Anstalten  bereits  Schülerrudervereine, 
während  man  an  den  Realschulen  —  mit  Rücksicht  auf  das  jugendliche  Alter  der 
Schüler  —  begreiflicherweise  vom  Rudern  Abstand  genommen  hat.  Dagegen  soll  auf 
Veranlassung  des  Herrn  Schulinspektor  Fricke  in  diesem  Sommer  mit  Rudern  an 
einzelnen  Volksschulen  begonnen  werden;  man  darf  gespannt  sein,  wie  dieser 
Versuch  ausf allen  wird. 
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Epp,endorf. 


Zunächst  können  wir  in  unserer  Schule  gar  nicht  von  einem 
Spielplatz  reden,  denn  über  einen  solchen  verfügen  wir  leider  nicht 
mehr,  sondern  nur  von  unserm  allerdings  prächtigen  Hof,  der,  wie 
bei  dieser  Gelegenheit  dankbar  erwähnt  sein  möge,  im  vorigen 
Jahre  nicht  unbeträchtlich  erweitert  wurde.  Wir  sind  daher  jetzt 
im  Stande,  etwa  zwei  Partien  (beispielsweise  Schlagball)  zu  gleicher 
Zeit  spielen  zu  lassen,  d.  h.  zur  Not  etwa  60  bis  70  Schüler. 
So  ist  es  heute.  Vor  drei  und  vier  Jahren  war  es  aber,  wie  Sie  alle 
wissen,  anders:  wir  konnten  außer  auf  unserm  damals  noch  kleineren 
Hof,  auf  den  schönen  grünbewachsenen  Plätzen,  die  um  unsere  Schule 
herumlagen,  spielen  lassen.  So  entwickelte  sich  dort  vormittags  und 
nachmittags  stets  ein  fröhliches  Treiben,  drei,  ja  vier  Klassen  konnten, 
da  unsere  Schule  damals  noch  nicht  die  hohe  Besuchsziffer  zeigte  wie 
heute,  getrost  nebeneinander  spielen,  ohne  fürchten  zu  müssen,  einander 
ins  Gehege  zu  kommen.  Diese  damals  wirklich  idealen  Verhältnisse 
haben  sich  leider  geändert:  statt  des  saftigen  Grüns  des  Rasens  sehen 
Sie  heute  an  der  Nord-  und  Nordostseite  die  unschönen  Rückwände 
moderner  Etagenhäuser  in  die  Höhe  ragen  und  auf  der  Ostseite  haben 
Sie  —  ich  empfehle  Ihnen,  beim  Nachhausewege  einen  Blick  darauf  zu 
werfen  —  ein  behagliches  Stilleben  —  hier  ruhen  sich  die  Pflastersteine 
des  hamburgischen  Staates  aus,  während  die  sehnsüchtigen  Blicke  von 
Lehrern  und  Schülern  immer  wieder  dorthin  gleiten  mit  dem  geheimen 
Wunsche,  daß  die  Steine  doch  dort  geblieben  wären,  wo  sie  herge¬ 
kommen  sind,  damit  der  Platz  zum  Spielen  benutzt  werden  könnte.1) 
Ich  will  nicht  sagen,  daß  für  unsere  Stadt  offenbar  nach  Ansicht 
mancher  Leute  ein  schöner  Lagerplatz  für  Pflastersteine  wichtiger  ist 
als  ein  Tummelplatz  für  die  Jugend.  Aber  sicher  ist,  daß  man  an 
manchen  unserer  ausschlaggebenden  Stellen  immer  noch  nicht  die 
richtige  Auffassung  für  die  große  Bedeutung  der  Jugendspielplätze  hat. 
Fiel  doch  noch  am  11.  November  1908  in  der  Bürgerschaft  das  denk¬ 
würdige  Wort:  „So,  wie  Sie  mich  hier  sehen,  habe  ich  überhaupt 
keinen  Spielplatz  in  der  Schule  gehabt.  Meine  Schulkollegen  erfreuen 
sich  heute  trotzdem  noch  einer  besseren  Gesundheit  als  die  heutige 


b  Die  Hoffnung-,  daß  der  Platz  jemals  zum  Spielen  benutzt  werden  könnte,  ist 
nunmehr  endgültig  dadurch  zunichte  geworden,  daß  er  laut  Beschluß  der  Finanzdepu¬ 
tation  zu  Bauzwecken  verkauft  werden  soll.  Dadurch  wird  dann  nicht  nur  der  ganze 
Hof  von  den  Hinterseiten  der  großen  Etagenhäuser  umrahmt  —  eine  Umrahmung,  die 
sicherlich  nicht  verfehlen  wird,  auf  die  Jugend  in  ihrer  Weise  kunsterzieherisch  zu 
wirken  — ,  sondern  auch  an  jeder  Expansionsmöglichkeit  gehindert;  und  es  besteht 
keine  Möglichkeit,  da  der  Spielplatz  am  Grindelberg  eingegangen  ist,  auf  irgend  einem 
andern  Platze  zu  spielen.  Das  sind  die  rosigen  Aussichten  für  das  Jahr  1910,  wo  zum 
erstenmal  unsere  Jungen  um  den  Moenckeberg-Preis  ringen  sollen! 


Jugend.“1)  Ein  Kommentar  für  diese  Worte  ist,  glaube  ich,  nicht 
nötig.  Jedenfalls  viel  Verständnis  für  die  Forderungen  der  Zeit  geht 
daraus  nicht  hervor,  oder  vielmehr,  möchte  ich  sagen,  zeigt  man  in 
einer  Anzahl  kleinerer  Städte  bedeutend  mehr  Verständnis  dafür.  Ich 
erlaube  mir,  Ihnen  als  Beleg  einige  Ziffern  anzugeben: 

Während  Hamburg  bis  1909  den  Verein  für  Jugendspiel  alljährlich 
mit  M  7500  unterstützte,  beliefen  sich  die  Ausgaben  für  den  gleichen 
Zweck  im  Jahre  1905  in  München  auf  M  37500,  in  Leipzig  auf  M  39614, 
in  Frankfurt  auf  M  24799,  in  Charlottenburg  auf  JVt  13000,  in  Barmen 
auf  M  12560,  in  Essen  auf  M  11700,  in  Nürnberg  auf  «AC  10000,  in 
Straßburg  auf  M  8000  und  in  Kiel  auf  M  7793. 

Durch  Bürgerschaftsbeschluß  vom  3.  Februar  1909  gibt  Hamburg 
jetzt  allerdings  dem  genannten  Verein  JVt  15000,  stände  demnach  —  nach 
dem  Stande  von  1905,  denn  spätere  Zahlen  habe  ich  leider  nicht 
erhalten  können  —  an  vierter  Stelle,  also  immer  noch  hinter  bedeutend 
kleineren  Städten  zurück.  Aber  tatsächlich  steht  es  heute  noch  nicht 
einmal  an  vierter  Stelle,  denn  sämtliche  Städte  haben  seitdem  ebenfalls 
ihre  Beträge  erhöht,  und  das  preußische  Kultusministerium  hat  seit 
dem  vorigen  Jahre  jährlich  «Ai  200000  für  Spielzwecke  ausgesetzt. 
(Daß  London  jährlich  2V2  Millionen  ausgibt,  sei  nur  nebenbei  bemerkt.) 

In  Frankfurt  wird  zum  Beispiel  ein  großer  Stadtpark  angelegt, 
in  dem  umfangreiche  Spielplätze  im  Werte  von  2Va  Millionen  Mark  in 
diesem  Jahre  bereits  in  Benutzung  genommen  werden  können.  In 
ähnlicher  Weise  sind  andere  Städte  diesem  Beispiele  gefolgt.  So  hat 
sich  das  doch  nicht  gerade  sehr  große  und  reiche  Kiel  einen  wunder¬ 
vollen  24  Hektar  großen  Platz  im  Werte  von  M  500000  geleistet,  der 
allein  M  250000  Herstellungskosten  erforderte.  Allerdings  steht 
der  dortige  Magistrat,  an  seiner  Spitze  der  verdiente  Bürgermeister  Fuß, 
auf  dem  Standpunkt,  „daß  die  größeren  Städte,  die  durch  ihr  Tun  und 
Treiben,  durch  ihren  Anreiz  zu  nervöser  Überhastung  so  viel  Schaden 
stifteten,  die  Verpflichtung  haben,  kein  Opfer  zu  scheuen,  um  das  nötige 
Gegengewicht  zu  bieten“.  Diese  Worte,  die  für  Kiel  gesprochen  sind, 
das  erst  kürzlich  in  die  Beihe  der  deutschen  Großstädte  eingetreten  ist, 
treffen  für  das  sechsmal  so  große  Hamburg  doch  wohl  erst  recht  zu. 
Aber  merkwürdig,  während  Hamburg  so  reich  ist  an  gut  hergerichteten 
Spielplätzen  für  die  noch  nicht  schulpflichtige  Jugend,  fehlt  es  an  den 
anderen  Plätzen,  und  wenn  auch  dem  erwähnten  Verein  für  Jugendspiel 
eine  größere  Anzahl  von  freien  Landflächen  in  dankenswerter  Weise 
von  unseren  Behörden  kostenfrei  überwiesen  sind,  so  ist  doch  auf  der 
andern  Seite  eben  die  traurige  Tatsache  nicht  zu  bestreiten,  daß  —  wie 


9  Vergl.  „Stenographische  Berichte  der  Bürgerschaft  1908“,  pag.  943. 


wir  es  in  nächster  Nähe  gesehen  haben  —  eine  Anzahl  als  Spielplätze 
benutzte  Grundstücke  im  Laufe  der  Zeit  mit  Häusern  bedeckt  worden 
sind.  Mit  Recht  sagt  der  Verein  von  Turnlehrern  und  Freunden  der 
Leibeserziehung  zu  Hamburg  in  einer  Eingabe  an  Senat  und  Bürgerschaft 
um  Beschaffung  und  Einrichtung  von  Spielplätzen:  „Werden  bei  uns 
Spielplätze  geschaffen,  so  sollte  man  vor  allen  Dingen  darauf  sehen,  sie 
als  eine  dauernde  Einrichtung  zu  betrachten.  Schwimmeinrichtungen 
und  Rennplätze  werden  auch  nicht  geschaffen,  um  nach  einigen  Jahren 
für  andere  Zwecke  verwendet  zu  werden.“ 

Erwähnt  sei  zum  Schluß  noch  eine  charakteristische  Tatsache,  die 
in  diesem  Jahre,  wo  wir  unter  dem  Zeichen  des  Bundesschießens  stehen, 
die  Gemüter  der  Bürger  von  St.  Pauli  besonders  beunruhigt:  die  Be¬ 
schlagnahme  des  Heiligengeistfeldes  für  das  Bundesschießen.  Dadurch 
ist  der  dortigen  spielenden  Jugend  der  weitaus  größte  Teil  des  Platzes 
für  Spielzwecke  auf  4  bis  5  Monate,  d.  h.  den  ganzen  Sommer,  genommen. 
Auf  die  vielfachen  Beschwerden,  die  sich  in  der  Bürgerschaft  und  in 
den  Bürgervereinen  über  diese  recht  traurige  Angelegenheit  erhoben, 
wurde  entgegnet,  das  Heiligegeistfeld  sei  seit  alters  her  stets  der  ge¬ 
gebene  Platz  für  größere  Feste  und  Schaustellungen  gewesen,  und  vor 
allem  handele  es  sich  bei  dem  Bundesschießen  um  „vitale  Interessen“ 
Hamburgs,  die  auf  keinen  Fall  hinter  den  Jugendspielen  zurückstehen 
dürften.  Das  ist  sicher  richtig,  aber  zu  bestreiten  ist  auch  nicht,  daß 
in  jener  Zeit,  als  das  Heiligegeistfeld  für  den  obengenannten  Zweck  be¬ 
stimmt  wurde,  noch  kein  Mensch  an  Jugendspiele  im  modernen  Sinne 
dachte.  Da  man  nachher  versäumte,  einen  besonderen  Spielplatz  neben 
der  großen  Festwiese  herzurichten,  so  mußten  in  diesem  Sommer  hier 
eben  vitale  Interessen  verschiedener  Art  miteinander  kollidieren.  Die 
Folge:  daß  die  Hamburger  Jungs  den  ganzen  Sommer  auf  das  Heilige¬ 
geistfeld  verzichten  müssen,  das  —  14  Tage  von  den  Fremden  benutzt  wird. 

So  beweist  gerade  dieser  Fall  zur  Evidenz,  wie  ungeheuer  not¬ 
wendig  in  allen  Stadtteilen  die  planmäßige  Anlage  von  Spielplätzen  ist, 
die  nur  diesem  Zwecke  dienen. 

Ich  bin  am  Schlüsse  meiner  Ausführungen!  Ich  habe  Ihnen  zu 
zeigen  versucht,  in  welcher  Richtung  sich  die  Ansichten  der  Schule 
über  den  Sport  bewegen,  was  erreicht  worden  ist  und  was  erreicht 
werden  sollte.  Der  zweite  Teil  war  wesentlich  negativer  Natur,  wir 
konnten  leider  mehr  bedauernd  feststellen,  daß  vieles  fehlte,  was 
eigentlich  in  einer  Stadt  wie  Hamburg  vorhanden  sein  sollte.  Daher 
möchte  ich  nun  noch  eine  Bitte  an  Sie  richten: 

Auch  in  dieser  wichtigen  Frage,  die  wir  heute  erörtert  haben,  ist 
ein  einmütiges  Zusammengehen  von  Schule  und  Haus  die  notwendige 
Voraussetzung.  Die  sportlichen  Bestrebungen  der  Schule  können  nur 
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dann  wirklichen  Erfolg  haben,  wenn  ihnen  vom  Elternhause  mit  Inter¬ 
esse  begegnet  wird.  Wir  glauben,  dieses  Interesse  bei  Ihnen  wohl 
yor aussetzen  zu  dürfen,  aber  wir  möchten  noch  weiter  gehen  und  Sie 
bitten,  für  die  Gedanken,  die  ich  Ihnen  hier  vorzutragen  die  Ehre  hatte, 
auch  Ihrerseits  einzutreten.  Das  können  Sie  am  besten,  indem  Sie  zu 
Hause  für  eine  eifrige  körperliche  Betätigung  Ihrer  Kinder  sorgen. 

Dann  aber  helfen  Sie  uns  auch  yor  allem  unter  Ihren  Bekannten 
und  Freunden,  in  Bürgervereinen,  und  wo  Sie  sonst  nur  können,  damit 
die  Erkenntnis  für  die  Notwendigkeit  gesunder  Leibesübungen  immer 
weitere  Kreise  erfasse  und  endlich  dazu  führe,  daß  Hamburg  in  sport¬ 
licher  Beziehung  nicht  mehr,  was  die  Allgemeinheit  angeht,  so  weit 
hinter  vielen  anderen  kleineren  Städten  zurückstehe.  Eine  Stadt,  die 
jahraus  jahrein  Millionen  für  ihren  Hafen  ausgeben  muß,  deren  Söhne 
mehr  als  die  Kinder  der  Binnenstädte  im  Wettbewerb  mit  fremden 
Nationen  bestehen  müssen,  hat  die  heilige  Pflicht,  für  die  Gesundheit 
ihrer  Jugend  alles  zu  tun,  was  in  ihren  Kräften  steht.  In  hygienischer 
Beziehung  ist  ja  Hamburg  entschieden  an  der  Spitze,  aber  wenn  wir 
erst  ein  gesundes  Geschlecht  haben,  dann  brauchen  wir  auch  weniger 
Krankenhäuser. 

Unsere  Vaterstadt  hat  ein  so  schönes  Beispiel  an  England,  an  dem 
Lande,  von  dem  sie  doch  sonst  so  vieles  herübergenommen  hat;  möge  sie 
von  dort  vor  allem  die  Erkenntnis  holen,  daß  nur  der  Sport  wirklich 
fruchtbringend  für  ein  Volk  sein  kann,  der  von  der  Allgemeinheit 
betrieben  wird. 

Diesem  Ziele  näher  streben,  bedeutet  noch  viel  Arbeit;  die  Schule 
ruft  aber  Sie  alle,  die  hier  im  Saale  sind,  auf,  gemeinsam  mit  ihr  auf 
diesem  Felde  zu  wirken!  Und  was  gibt  es  Schöneres  als  gemeinsame 
Arbeit  von  Schule  und  Haus  für  die  Kinder,  für  die  Zukunft?  Die 
zukünftige  Generation  wird  es  Ihnen  dereinst  danken! 
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Im  Januar  1904  veröffentlichte 
Herr  Oberlehrer  Gerhard  Budde 
in  Hannover  in  „Haus  und  Schule“ 


eine  kleine  Schulgeschichte  „Karlchens  Unglückstag“. 

„Die  Familie  ist  um  den  Mittagstisch  versammelt.  Es  gibt  heute 
etwas  Besonderes,  weil  der  Papa  Geburtstag  hat.  Deshalb  herrscht  auch 
in  dem  kleinen  Kreise  die  fröhlichste  Stimmung,  und  vor  allem  Karlehen, 
der  alle  Geburtstage,  die  in  der  Familie  Vorkommen,  mit  lobenswertem 
Eifer  ebenso  feiert  wie  seinen  eigenen,  erweist  Papas  Lieblingsgericht 
eine  für  sein  Alter  nicht  geringe  Ehre.  Alle  die  kleinen  Leiden,  die 
sein  junges  Leben  verkümmern,  sind  vergessen,  und  selbst  die  Nummer  5, 
mit  der  sein  Lehrer  zusammenfassend  über  die  zwölf  groben  Fehler 
quittiert  hat,  die  er  sich  in  dem  letzten  lateinischen  Extemporale  geleistet 
hat,  selbst  diese  böse  Nummer,  die  ihm  doch  den  tiefsten  Kummer  bereitet 
hat,  ist  durch  die  lukullischen  Genüsse  des  Geburtstagstisches  unter  die 
Schwelle  des  Bewußtseins  getrieben.  Aber  der  Vater,  der  erst  heute 
davon  erfahren  hat,  hat  sie  nicht  vergessen.  Er  will  zwar  nicht  die 
Freude  stören  und  vermeidet  es  deshalb,  Karlchen  wegen  seines  Miß¬ 
erfolgs  zu  tadeln,  aber  er  erkundigt  sich  doch  plötzlich  bei  ihm,  wann 
das  nächste  Extemporale  geschrieben  wird.  Da  ist  es  mit  Karlchens 
Appetit  und  Fröhlichkeit  vorbei.  Der  böse  Donnerstag,  dieser  Tag 
schmählicher  Niederlagen  in  der  Schule,  wirft  mit  einem  Male  seine 
Schatten  über  die  junge  Seele,  die  eben  noch  von  dem  hellen  Sonnen¬ 
schein  kindlicher  Fröhlichkeit  beschienen  wurde.  Ja!  der  Donnerstag! 
Da  wird  im  Lateinischen  Extemporale  geschrieben;  das  ist  nicht  Karlchens 
Fall,  und  trotz  der  sorgfältigsten  Vorbereitung  auf  die  Arbeiten  bringt 
er  Sonnabends  gewöhnlich  eine  dicke  4  oder  5  im  Tornister  mit  nach 
Hause.  So  ist  es  auch  am  letzten  Sonnabend  wieder  geschehen.  Es 
darf  aber  so  nicht  weiter  gehen,  sonst  ist  an  Versetzung  zu  Ostern  nicht 
zu  denken.  Deshalb  hat  der  gestrenge  Papa  auch  beschlossen,  diesmal 
die  Vorbereitung  selbst  zu  übernehmen  und  dieselbe  so  gründlich  und 
vielseitig  zu  gestalten,  daß  Karlchen  über  alle  Schwierigkeiten  unbedingt 
den  Sieg  davontragen  muß.  „Hat  der  Lehrer  auch  schon  gesagt,  wor¬ 
über  er  übermorgen  Extemporale  schreiben  lassen  will?“  so  fragt  er 
den  kleinen,  sonst  so  intelligenten  Karl,  der  wie  ein  Häufchen  Unglück 
dasitzt,  von  den  bevorstehenden  Schrecknissen  des  Donnerstags  nieder¬ 
geschmettert.  „Ja“,  antwortet  er  leise.  Nun,  dann  soll  trotz  des  Ge¬ 
burtstags  noch  heute  die  Vorbereitung  beginnen.  Nachmittags  um  4  Uhr 
tritt  Karlchen  mit  seinen  lateinischen  Büchern  und  der  Kladde  in  die 
Stube  seines  Vaters.  Sofort  beginnt  die  Arbeit.  Das  deutsche  Übungs¬ 
stück,  das  der  Lehrer  dem  Extemporale  zugrunde  legen  will,  wird  Satz 
für  Satz  mündlich  übersetzt,  und  die  Sache  geht  so  glatt,  daß  der  Vater 


nicht  begreifen  kann,  wie  der  Junge  nur  in  der  Schule  die  vielen  groben 
Fehler  machen  kann.  Karlchen  hat  bei  der  Durchnahme  in  der  Klasse 
gut  aufgepaßt  und  dem  Papa  gegenüber,  wo  nicht  Schüchternheit  und 
Angst  ihm  die  Schwingen  lähmen,  macht  er  munter  und  sicher  Gebrauch 
von  den  lateinischen  Kenntnissen,  die  er  in  der  Schule  gesammelt  hat. 
Dann  wird  das  Stück  ziemlich  fehlerlos  von  ihm  übersetzt,  und  nun 
beginnen  die  verschiedenartigsten  Formübungen.  An  der  Hand  der  in 
dem  Stück  vorkommenden  Deklinations-  und  Konjugationsformen  wird 
alles,  Deklination,  Konjugation,  Fürwörter,  Zahlwörter  usw.,  wiederholt 
und  kreuz  und  quer  abgefragt,  bis  es  tadellos  sitzt,  und  gegen  V26  Uhr 
trennen  sich  Vater  und  Sohn  in  dem  Bewußtsein,  daß  sie  Tüchtiges 
geschafft  haben.  Am  nächsten  Tage,  also  Mittwoch  Nachmittag  um 
4  Uhr,  wird  der  Kampf  gegen  das  Donnerstagsschicksal  mit  unverminderter 
Energie  fortgesetzt.  Zunächst  muß  Karlchen  das  Übungsstück  noch  ein¬ 
mal  übersetzen,  und  er  erledigt  sich  seiner  Aufgabe  mit  erfreulicher 
Sicherheit.  Darauf  folgen  wiederum  die  umfassendsten  Formübungen,  und 
endlich  wird  auch  noch  das  Stück  von  dem  Papa  umgeformt  und  in 
dieser  Umformung  dem  kleinen  Lateiner  zum  Übersetzen  präsentiert. 
Auch  das  erledigt  Karlchen  ohne  besondere  und  grobe  Fehler.  „So, 
Junge“,  sagt  der  Papa  nach  beendeter  Arbeit  zu  ihm,  „jetzt  muß  es 
doch  glücken,  jetzt  mußt  Du  doch  morgen  wenigstens  Genügendes  leisten 
können,  nicht  wahr?“  Siegesgewiß  stürzt  Karlchen  auf  den  lieben  Vater 
los  und  ruft  seine  Hand  ergreifend  aus:  „Lieber  Papa,  ich  schreibe  sicher 
ohne  Fehler!“  „Na,  na,  abwarten“,  ruft  beschwichtigend  der  Papa  und 
entläßt  mit  noch  mancherlei  Ermahnungen  für  den  morgigen  Tag  den 
von  Latein  strotzenden  Liebling.  Dieser  eilt  zur  Mama  und  erzählt  ihr 
begeistert,  wie  fleißig  er  mit  dem  Vater  das  bö^e  Extemporale  vorbereitet 
hat  und  wie  er  jetzt  für  alle  Fälle  gewappnet  ist.  Dann  darf  er  sich 
noch  ein  Stündchen  bei  munterem  Spiel  von  der  Arbeit  erholen,  und 
auch  dabei  versäumt  er  nicht,  seinen  Spielkameraden  von  dem  Umfang 
und  der  Tiefe  der  unter  väterlicher  Leitung  erworbenen  lateinischen 
Gelehrsamkeit  zu  berichten.  Als  die  Mutter  ihn  nachher  ins  Bett  bringt, 
berauscht  er  sich  schon  im  voraus  an  dem  bevorstehenden  Erfolge. 
0,Mama,  morgen  schreibe  ich  eine  1,  glaubst  du’s?“  „Ei,“  antwortet  die 
Mutter,  „das  würde  eine  Freude  werden!“  Unser  Karlchen  spricht  sein 
Abendgebet,  in  das  er,  um  in  dem  bevorstehenden  Kampfe  nicht  den 
besten  Bundesgenossen  in  allen  Gefahren  dieses  Lebens  entbehren  zu 
müssen,  auch  eine  Fürbitte  für  ein  gutes  Gelingen  des  Extemporales 
('inflicht,  und  schläft,  weil  er  von  Anstrengungen  und  Erwartungen  auf¬ 
geregt  ist,  erst  in  später  Stunde  ein.  Er  schläft  unruhig,  wie  sollte  das 
auch  anders  sein?  Selbstverständlich  träumt  er  von  dem,  was  seine 
jugendliche  Seele  so  gewaltig  bewegt.  Er  schreibt  im  Traum  tatsächlich 
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sein  Extemporale  ohne  Fehler,  und  als  er  erwacht,  ruft  er  den  Eltern 
freudestrahlend  zu:  „Papa,  Mama,  ich  habe  geträumt,  ich  hätte  eine  1 
geschrieben!“  Der  kleine  Mann  ist  ganz  blaß  vor  Aufregung,  nur  mit 
Mühe  gelingt  es  der  Mama,  wenigstens  einen  Bissen  an  ihn  los  zu  werden, 
und  stolz  schreitet  er  zur  Schule,  wie  ein  Feldherr  zum  sicheren  Siege. 

Die  erste  Stunde  ist  dem  Rechnen  gewidmet.  Diese  kommt  ihm 
ewig  lang  vor,  und  er  wartet  mit  Ungeduld  auf  die  zweite  Stunde,  in 
der  das  lateinische  Extemporale  geschrieben  werden  soll.  Das  unbedingte 
Siegesbewußtsein  beginnt  schon  zu  weichen,  und  als  die  Rechenstunde 
vorüber  ist  und  sich  auf  dem  Schulhofe  die  betreffenden  Schüler  über 
das  bevorstehende  Extemporale  unterhalten,  da  mischt  sich  in  Karlchens 
.Seele  in  das  Gefühl  der  Ungeduld  schon  ein  leichter  Anfall  von  Angst. 
Die  nervöse  Unruhe,  in  der  er  sich  nun  schon  seit  zwei  Tagen  befindet, 
wird  dadurch  natürlich  nicht  besser,  doch  es  hilft  nichts,  es  hat  geschellt, 
der  Lehrer  hat  das  Klassenzimmer  betreten,  und  die  mit  Ungeduld  und 
Angst  erwartete  Klassenarbeit  muß  begonnen  werden.  Kaum  ist  der 
erste  Satz,  der  übersetzt  werden  soll,  von  dem  Lehrer  langsam  und 
deutlich  vorgesprochen,  da  setzt  unser  Karlchen  vorschriftsmäßig  seine 
Operationen  ins  Werk.  Er  sagt  leise  für  sich:  „Prädikat  ist:  wurde  in 
Brand  gesteckt.  Ich  bestimme  die  Form;  es  ist  3.  Person  Singularis 

vom  Indikativ  Imperfekti  im  Passiv,  also - “,  doch  ach,  nun  hat  er 

in  aller  Aufregung  vergessen,  wie  „in  Brand  stecken“  auf  Lateinisch 
heißt.  Was  nützt  ihm  nun  die  ganze  so  durchaus  richtige  Bestimmung 
der  Form?  Fragen  darf  er  nicht,  denn  die  Vokabeln,  die  in  dem  zum 
Extemporale  aufgegebenen  Stücke  Vorkommen,  werden  nicht  gesagt.  Es 
bemächtigt  sich  seiner  eine  entsetzliche  Aufregung,  die  sich  am  liebsten 
in  Tränen  Luft  machen  möchte.  Er  denkt  gar  nicht  daran,  daß  es  in 
dieser  Lage  das  beste  ist,  das  unbekannte  Wort  einfach  auszulassen 
und  sich  in  Ruhe  dem  Rest  des  Satzes  zu  widmen.  Erst  als  er  bemerkt, 
daß  der  Lehrer  zum  zweiten  Satz  übergehen  will,  fällt  ihm  ein,  daß  in 
dem  ersten  Satz  noch  mehr  als  das  Prädikat  zu  erledigen  ist.  Aber  es 
muß  jetzt  blitzschnell  gehen,  und  nun  wird  der  arme  kleine  Karl  von 
der  Aufregung,  der  Angst  und  der  Eile  derartig  gepeitscht,  daß  es  ihm 
wie  ein  Mühlrad  im  Kopfe  herumgeht  und  er  das  Subjekt  fürs  Objekt 
und  den  Singular  für  den  Plural  hält.  So  hat  unser  Karlchen,  als  der 
zweite  Satz  angefangen  wird,  bereits  im  ersten  ohne  besondere  Schwierig¬ 
keit  3  bis  4  grobe  Fehler  zu  Papier  gebracht.  Den  zweiten  Satz  hört 
er  nur  mit  halbem  Ohr,  denn  seine  Gedanken  weilen  noch  immer  bei 
der  unbekannten  Vokabel  des  ersten  Satzes.  Unter  diesen  Umständen 
ist  es  selbstverständlich,  daß  der  zweite  und  die  folgenden  Sätze  sich 
in  bezug  auf  die  Anzahl  der  Fehler  dem  ersten  würdig  anreihen.  Karlchen 
weiß  außer  dem  verflixten  „in  Brand  stecken“  alle  Vokabeln,  und  so 
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Kommt  ihm  das  Extemporale  im  allgemeinen  gar  nicht  schwer  vor,  aber 
in  seiner  Aufregung  vergißt  er  jetzt  alles  Konstruieren,  Deklinieren  und 
andere  -ieren,  ohne  es  selbst  zu  merken.  Er  glaubt  doch  noch  gut  ab¬ 
geschnitten  zu  haben  und  legt  befriedigt  den  Federhalter  aus  der  Hand. 
Des  Mittags  erwarten  ihn  Vater  und  Mutter  schon  mit  Ungeduld.  „Nun, 
Karlchen,  wie  war  das  Extemporale?“  fragt  der  bei  der  Sache  besonders 
interessierte  Vater.  „0,  ganz  leicht,  Papa,  nur  im  ersten  Satze  habe 
ich  eine  Vokabel  nicht  gewußt,  aber  sonst  habe  ich  sicher  keinen  Fehler“, 
antwortete  Karlchen  stolz.  „Welches  Wort  hast  du  denn  nicht  gewußt, 
mein  Junge?“  fragt  der  Vater  weiter.  „In  Brand  stecken“,  erwidert 
Karlchen.  „Junge,  wie  ist  das  möglich,“  ruft  der  Vater  entrüstet  aus, 
„gerade  dieses  Verbum  hast  Du  doch  gestern  und  vorgestern  durch  sämt¬ 
liche  Tempora  und  Modi  durchkonjugiert!“  Karlchen  schweigt  beschämt, 
denn  der  Vater  hat  recht,  „Hast  Du  denn  wirklich  weiter  keinen  Fehler 
•gemacht,  Karlchen?“  wirft  jetzt  die  Mama  dazwischen.  „Nein,  Mama, 
eine  2  habe  ich  sicher.“  Ob  sich  in  Karlchens  junger  Seele  bis  zum 
Sonnabend  wirklich  gar  keine  Zweifel  geregt  haben  in  bezug  auf  die 
Güte  seiner  Arbeit,  will  ich  dahingestellt  sein  lassen,  jedenfalls  macht 
er.  den  Eltern  gegenüber  keinerlei  diesbezügliche  Äußerungen,  und  er 
tritt  am  Sonnabend  morgen  scheinbar  in  der  sicheren  Hoffnung  den 
Schulweg  an,  am  Mittag  mit  einer  blanken  2  aufwarten  zu  können. 
Wiederum  wird  seine  Geduld  eine  ganze  Rechenstunde  lang  auf  die 
Probe  gestellt,  dann  kommt  die  Lateinstunde,  und  der  Lehrer  bringt  die 
Extemporaiehefte  mit.  Die  besten  und  die  schlechtesten  Leistungen 
werden  einer  besonderen  Erwähnung  gewürdigt, 

Karlchens  ist  dabei,,  aber  —  o  weh!  —  sie  gehört  nicht  bloß  zu 
den  schlechtesten,  nein,  sie  ist  die  allerschlechteste.  Statt  des  erwarteten 
1  Fehlers  grinsen  dem  armen  Jungen  vom  Rande  her  15  entsetzliche 
rote  Gestalten  an  und  wollen  ihn  schier  zur  Verzweiflung  bringen.  Er 
kann  sich  gar  nicht  erklären,  wie  er  so  viele  Fehler  hat  machen  können, 
aber  es  ist  so.  Der  Vater  ist  außer  sich,  als  er  am  Mittag  das  Resultat 
seiner  angestrengten  Bemühungen  sieht.  „Junge,  wie  ist  das  nur  möglich!” 
ruft  er  zornig  aus.  Ja,  wie  ist  es  möglich!  Wir  wissen,  wie  es  gekommen 
ist.  Karlchen  ist  nicht  dumm,  aber  er  ist  kein  Extemporalemensch,  und 
deshalb  wird  der  Extemporaletag  trotz  allen  Mühens  und  Quälens  sein 
Unglückstag  bleiben.“ — 

So  humoristisch  diese  kleine  Geschichte  erzählt  ist,  so  bitter  ernst 
ist  sie  gemeint,  denn  in  der  Tat  ist  der  Extemporaletag  für  so  manchen 
Schüler  ein  Tag  der  Angst  und  der  Qual,  daß  man  sich  fragen  muß. 
ob  diese  Art  der  schriftlichen  Arbeiten  denn  so  unumgänglich 
nötig  sind  und  welchen  Wert  sie  denn  eigentlich  haben. 

Wollte  jemand  diese  Frage  einfach  mit  dem  Hinweis  darauf  be- 
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antworten,  daß  unsere  Prüfungsordnung  die  Anfertigung  schriftlicher 
Arbeiten  verlangt  und  die  Extemporalien  als  Vorbereitung  auf  die 
Prüfung  nötig  seien,  so  könnte  man  ihm  mit  Recht  entgegnen,  daß. 
wenn  diese  Arbeiten  zur  Erlernung  einer  fremden  Sprache  nicht  er¬ 
forderlich  seien,  man  sie  auch  bei  der  Prüfung  solle  fallen  lassen.  Wir 
müssen  also  unsere  Frage  dahin  präzisieren:  „Welchen  Wert  haben 
die  schriftlichen  Arbeiten  für  die  Erlernung  einer  fremden 
Sprache?“ 

„Das  Ziel  des  Sprachunterrichts  auf  der  Unter-  und  Mittel¬ 
stufe  (also  auf  der  Realschule)  ist  vorwiegend  Sprachaneignung, 
dagegen  auf  der  Oberstufe  Sprachverwendung  für  die  Lektüre.“1) 
Machen  wir  uns  diesen  Grundsatz  zu  eigen,  so  ergibt  sich  daraus 
folgendes:  Zur  Sprachaneignung  gehört  zunächst  der  nötige  Vokabel¬ 
schatz  und  grammatische  Sicherheit.  —  Der  Vokabelschatz  wird 
erworben  durch  Lesen,  Wiedergabe  des  Gelesenen,  Vokabellernen  im 
Anschluß  an  das  Gelesene,  Retroversionen,  Umformungen  des  Gelesenen ; 
und  schließlich  werden  die  gewonnenen  Wortbilder  durch  Diktate 
befestigt.  —  Die  grammatische  Sicherheit  soll  der  Schüler  erlangen 
durch  Einübung  der  grammatischen  Regeln  an  Beispielsätzen,  und  kon¬ 
trolliert  wird  diese  Sicherheit  durch  Extemporalien,  die  deshalb 
besonders  in  Klassen  mit  großer  Schülerzahl  —  wo  die  Kontrolle  des 
einzelnen  Schülers  durch  den  mündlichen  Unterricht  nicht  ausreicht  - 
nicht  zu  entbehren  sind.  Daraus  ergibt  sich  aber  gleichzeitig,  daß  für 
alle  Arten  von  schriftlichen  Arbeiten  eine  besondere  Vorbereitung 
zu  verwerfen  ist.  Vielmehr  sollen  alle  Arbeiten,  sowohl  Diktate  wie 
grammatische  Arbeiten,  im  Anschluß  an  das  in  der  Klasse  Gelesene  und 
Besprochene  geschrieben  werden,  und  zwar  vor  allem  grammatische 
Arbeiten  erst  dann,  wenn  die  Schüler  einen  grammatischen  Ab¬ 
schnitt  durch  ausreichende  Übung  in  der  Klasse  sich  ganz  zu 
eigen  gemacht  haben.  Der  normale  Schüler  hat  daher  eine  besondere 
Vorbereitung  auf  das  Extemporale  nicht  nötig;  bei  schwachen  Schülern 
aber  sollte  diese  Vorbereitung,  wie  ich  schon  an  anderer  Stelle  betont 
habe,  nur  in  einer  regelmäßigen  Kontrolle  der  häuslichen  Arbeiten, 
nötigenfalls  in  einer  regelmäßigen  Wiederholung,  niemals  aber  in  einer 
mehrstündigen  Gesamtrepetition  am  Tage  vor  dem  gefürchteten 
Extemporale  bestehen.  Die  durch  eine  solche  über  die  Gebühr  aus¬ 
gedehnte  Arbeitszeit  hervorgerufene  geistige  Ermüdung  und  die  seelische 
Erregung,  welche  unter  Umständen  damit  verbunden  ist,  können  auf  die 
Leistungsfähigkeit  des  Jungen  nur  schädigend  einwirken. 


b  Vgl.  Gerhard  Budde,  Zur  Keform  der  fremdsprachlichen  schriftlichen  Arbeiten 
an  den  höheren  Knabenschulen.  Halle  a.  S.  1906  p.  12. 
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Viele  Schulmänner,  u.  a.  der  mehrfach  erwähnte  Gerhard  Budde,1) 
vertreten  deshalb  den  Standpunkt,  daß  man  überhaupt  die  festen  Termine 
für  die  schriftlichen  Arbeiten  aufgeben  solle.  Das  dagegen  er¬ 
hobene  Bedenken,  es  werde  ohne  regelmäßige  Termine  bei  diesem  oder 
jenem  Lehrer  eine  gewisse  Nachlässigkeit  hinsichtlich  der  schriftlichen 
Arbeiten  eintreten,  schlage  ich  nicht  allzu  hoch  an.  Denn  ein  Lehrer, 
der  so  wenig  gewissenhaft  wäre,  daß  er  einer  stetigen  Kontrolle  seiner 
unterrichtlichen  Tätigkeit  bedarf,  wird  ohnehin  nicht  viel  Erfolg  haben. 
Weit  bedenklicher  erscheint  es  mir  dagegen,  daß  unzuverlässige  Schüler 
oder  solche,  die  bei  schlechten  Arbeiten  eine  Strafe  zu  Hause  fürchten, 
ihre  Arbeiten  überhaupt  nicht  vorzeigen  und  behaupten  könnten,  sie 
hätten  „nicht  geschrieben“;  kommt  das  letztere  doch  sogar  vor,  wenn 
regelmäßige  Arbeiten  geschrieben  werden.  Man  könnte  mir  entgegen¬ 
halten,  daß  diesem  Übelstande  dadurch  abzuhelfen  sei,  daß  die  Eltern 
die  Kenntnisnahme  der  Arbeiten  durch  Unterschrift  bescheinigten.  Gegen 
eine  solche  Art  der  Kontrolle  habe  ich  indessen  meine  schwerwiegenden 
Bedenken.  Habe  ich  es  doch  erleben  müssen,  daß  ein  Schüler  ein  ganzes 
Vierteljahr  hindurch  mit  großer  Mühe  und  Sorgfalt  ein  doppeltes  Ex¬ 
temporaleheft  führte,  deren  eines  mit  im  Hause  nachträglich  angefertig¬ 
ten  genügenden  Arbeiten  er  dem  Vater  zur  Unterschrift  vorlegte,  während 
er  das  andere  unter  täuschender  Nachahmung  der  Schriftzüge  selbst 
unterschrieb.  Und  das  alles  aus  Angst  vor  der  Strafe,  die  ihm  zu 
Hause  angedroht  war! 

Selbstverständlich  handelt  es  sich  hier  um  eine  Ausnahme,  die  aber 
trotzdem  nur  zu  deutlich  zeigt,  wohin  eine  falsche  Erziehung  im  Hause 
führen  kann.  Falsch  ist  es  aber  immer,  einem  Jungen  für  eine 
schlechte  Arbeit  Strafe  anzudrohen.  Denn  einerseits  werden  Sie 
mit  Androhung  von  Strafe  die  Leistungsfähigkeit  des  Schülers  nicht 
steigern,  andrerseits  aber  wird  der  Schüler  dann  nicht  sowohl,  wie  viel¬ 
fach  behauptet  wird,  aus  Angst  vor  dem  Extemporale  nervös,  als  viel¬ 
mehr  aus  Angst  vor  der  Strafe,  die  ihn  im  Falle  des  Mißlingens  zu 
Hause  erwartet.  Machen  Sie  dem  Jungen  lieber  Mut,  indem  Sie 
ihm  die  Überzeugung  beibringen,  daß  er  das  von  ihm  Verlangte  sicher 
leisten  könne ;  Sie  glauben  gar  nicht,  wieviel  eine  solche  Suggestion  gerade 
bei  ängstlichen  Jungen  nutzt!  Wenn  Sie  dann  von  Anfang  an  den  Jungen 
daran  gewöhnen,  Ihnen  alle  Arbeiten,  gute  wie  schlechte,  vorzulegen,  mit 
ihm,  wenn  möglich,  die  Fehler  besprechen  —  wobei  gegebenenfalls  ein 
Hinweis  darauf,  daß  er  manchen  Fehler  bei  größerer  Sorgfalt  hätte 
vermeiden  können,  nicht  schaden  kann  —  und  mit  ihm  die  Kegeln, 
gegen  die  er  verstoßen,  wiederholen,  so  werden  Sie  dadurch  der  Schule 


ß  a.  a.  0.  p.  45  ff. 
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und  dem  Jungen  einen  besseren  Dienst  erweisen  als  durch  Strafen,  die 
den  Jungen  kopfscheu  machen.  Wäre  die  Behandlung  der  schriftlichen 
Arbeiten  in  jedem  Hause  eine  derartige,  so  würde  ich  keinen  Augen¬ 
blick  Bedenken  tragen,  die  regelmäßigen  Termine  für  die¬ 
selben  abzuschaffen. 

Leider  ist  es  eine  —  menschlich  durchaus  erklärliche  —  Tatsache, 
daß  gerade  in  der  Beurteilung  der  Leistungen  des  eigenen  Jungen  die 
nötige  Objektivität  fehlt.  Um  diese  sich  zu  bewahren,  muß  das  Haus 
sich  vor  allem  daran  gewöhnen,  den  Wert  der  schriftlichen 
Arbeiten  richtig  einzuschätzen.  Und  leider  —  so  müssen  wir 
hinzufügen  —  gibt  es  auch  heute  noch  eine  ganze  Anzahl  Anstalten, 
an  denen  die  schriftliche  Arbeit  im  Mittelpunkt  des  Unterrichts  steht, 
und  Lehrer,  die,  nach  den  Leistungen  eines  Schülers  befragt,  sofort  ihr 
Notizbuch  hervorziehen,  um  die  Zensuren  der  Extemporalien  vorzulesen. 
Um  so  mehr  ist  es  notwendig,  daß  Haus  und  Schule  sich  in  gleicher  Weise 
daran  gewöhnen,  die  schriftlichen  Arbeiten  nur  als  eine  Kon¬ 
trolle  des  Gelernten  zu  betrachten  und  eine  schlechte  Zensur 
auf  die  gleiche  Stufe  zu  stellen  mit  einer  mündlichen  Mahnung 
in  der  Klasse,  das  nicht  Gelernte  oder  Vergessene  zu  wieder¬ 
holen.  Fallen  aber  mehrere  Extemporalien  hintereinander  schlecht 
aus,  dann  ist  es  jedenfalls  Zeit,  sich  mit  dem  Lehrer  darüber  in  Ver¬ 
bindung  zu  setzen,  denn  naturgemäß  pflegt  die  Verschlechterung  der 
schriftlichen  Leistungen  meist  mit  der  der  mündlichen  Hand  in 
Hand  zu  gehen. 

Betrachtet  man  aber  die  schriftlichen  Arbeiten  von  diesem  Ge¬ 
sichtspunkt  aus,  nämlich  nicht  als  den  Hauptfaktor,  sondern  höchstens 
als  einen  den  mündlichen  Leistungen  gleichwertigen  Faktor 
des  Unterrichts,  so  ergibt  sich  daraus  für  die  Schule  die  Folgerung,  daß 
sie  auch  in  ähnlicher  Weise  wie  die  mündlichen  Leistungen  vor 
sich  gehen  müssen.  Merkwürdigerweise  gibt  es  aber  noch  immer 
Lehrer,  die  es  für  selbstverständlich  halten,  daß  der  Schüler  im  münd¬ 
lichen  Unterricht  durch  Fragen  auf  den  richtigen  Weg  gebracht  wird, 
dieses  Verfahren  aber  bei  den  schriftlichen  Arbeiten  für  unmöglich  er¬ 
klären.  Ich  für  meine  Person  halte  es  für  durchaus  berechtigt,  vor 
Beginn  eines  Extemporales  das  grammatische  Pensum  noch  einmal  ganz 
kurz  abzufragen,  beim  oder  nach  dem  Diktate  des  Textes  den  Schülern 
zu  gestatten,  nach  Vokabeln  zu  fragen,  ebenso  und  in  demselben  Um¬ 
fange  bezw.  mit  derselben  Einschränkung,  wie  das  im  mündlichen  Unter¬ 
richt  geschieht.  Endlich  gehe  ich  während  des  Schreibens  in  der  Klasse 
umher  und  sehe  hier  und  da  in  die  Hefte;  bemerke  ich  dabei,  daß 
mehrere  Schüler  denselben  Fehler  machen,  so  gebe  ich  ruhig  einen 
Wink,  indem  ich  an  die  betreffende  Regel  im  allgemeinen  erinnere. 
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Dadurch  erhalten  die  Schüler  ganz  von  selbst  das  Gefühl,  daß  es  sich 
bei  der  Arbeit  um  nichts  Besonderes  handelt,  sondern  nur  um  das, 
was  sie  täglich  zu  leisten  haben.  Und  so  wird  das  psychische  Moment 
der  Angst  und  Aufregung  ausgeschaltet. 

Ich  bin  mir  durchaus  bewußt,  daß  manche  Lehrer  dieses  Verfahren 
als  einen  pädagogischen  Mißgriff  betrachten  werden;  aber  ich  hoffe,  daß 
der  größere  Teil  auf  demselben  Wege  dem  Ziele  entgegenstrebt,  die 
schriftlichen  Arbeiten  auf  ihren  wahren  Wert  zurückzuführen. 


* 


.^snzziaaznxrnki.^^izuizxzuzisizu^zM  ?  j)je  Schülerselbstmorde  mehren  sich  er- 
l  Schülerselbstmorde.1)  |  schreckend.  Wir  wollen  diese  Jungen,  die 

Von  Prof.  Dr.  Röttiger.  |  mittels  der  Pistole  usw.  ihrem  Leben  ein 
-^xixrzxEiriir^xixzzxiEiTxzixKiixzTzzrixizxzxiE.  Ziel  setzen,  nicht  bedauern,  denn  man  darf 
dreist  behaupten,  sie  haben  ihr  Schicksal  verdient.  Oder  waren  es  viel¬ 
leicht  hoffnungsvolle  Leben?  Wohl  kaum.  Knaben,  die  das  Leben  noch 
gar  nicht  kennen,  von  dessen  sittlichen  Anforderungen  und  Pflichten  so 
gar  nichts  wissen,  es  aber  gleichwohl  achtlos  beiseite  werfen,  darf  man 
wohl  zu  den  hoffnungslosen  Leben  zählen.  Sie  verdienen  es,  zugrunde 
zu  gehen.“ 

Ich  war,  offen  gestanden,  mehr  erschrocken  als  empört,  als  ich 
vor  einiger  Zeit  diese  Worte  am  Eingänge  eines  Artikels  las,  der  sich 
in  absprechender  Weise  mit  der  heutigen  Erziehungsmethode  befaßte. 
Unwillkürlich  fragte  ich  mich,  was  man  wohl  in  Elternkreisen  von 
einem  Schulmann  sagen  würde,  der  sich  mit  einer  der  traurigsten  Er¬ 
scheinungen  des  20.  Jahrhunderts  in  dieser  Weise  abfinden  wollte,  und 
ich  kam  ohne  weiteres  zu  dem  Ergebnisse,  daß  man  seine  erzieherischen 
Fähigkeiten  sicherlich  nicht  allzu  hoch,  seine  gemütlichen  Eigenschaften 
aber  noch  geringer  einschätzen  würde.  Von  dem  Mangel  an  Logik 
will  ich  ganz  schweigen,  der  darin  liegt,  daß  man  es  einem  jungen 
Menschen  als  erschwerenden  Umstand  anrechnet,  wenn  er  ein  Leben 
von  sich  wirft,  „das  er  noch  garnicht  kennt,  von  dessen  sittlichen  An¬ 
forderungen  und  Pflichten  er  so  gar  nichts  weiß“.  Liegt  doch  in 
dieser  Unkenntnis  wenn  nicht  eine  Entschuldigung,  so  doch  ein  mildernder 
Umstand.  Es  ist  mir  erst  später  zum  Bewußtsein  gekommen,  daß 
diese  Äußerung  —  allerdings  offenbar  ganz  unbeabsichtigt  —  einen 
wunden  Punkt  in  unserm  heutigen  Erziehungswesen  berührt,  doch  davon 
später!  Vorläufig  überwog  in  mir  das  Erschrecken  über  das  Gelesene, 
und  ich  brauchte  in  der  Tat  einige  Zeit,  um  mein  inneres  Gleichgewicht 
wiederherzustellen.  Dabei  leistete  mir,  abgesehen  von  der  eigenen 
Erfahrung,  eine  Broschüre  gute  Dienste,  die  zufällig  gerade  zu  derselben 
Zeit  in  meine  Hände  gelangte  und  die  mir  von  neuem  den  erfreulichen 
Beweis  lieferte,  daß  man  gerade  in  den  Kreisen  der  Schulmänner  der 
beklagenswerten  Erscheinung  der  Schülerselbstmorde  nicht  nur,  Gott 


0  Unter  den  Fragen,  welche,  wie  ich  in  der  Einleitung  erwähnte,  zu  den 
Elternabenden  eingereicht  wurden,  befand  sich  auch  die  Frage:  „Wie  kann  man  den 
.Schülerselbstmorden  wirksam  entgegentreten?“  Ich  habe  damals  diese  Frage  kurz  zu 
beantworten  gesucht,  indem  ich  besonders  auf  die  kurz  vorher  erschienene  Broschüre 
von  Gerhard  Budde,  „Schüler Selbstmorde“  hinwies.  Ein  Artikel  in  einer  hiesigen 
Zeitung  und  das  gleichzeitige  Erscheinen  der  Gerhard  sehen  Schrift  gab  mir  dann 
Veranlassung  zur  Veröffentlichung  des  obigen  Artikels,  der  hier  als  Ergänzung  zu  der 
Besprechung  auf  dem  Elternabend  wieder  zum  Abdruck  gebracht  ist. 
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«ei  Dank,  mit  wesentlich  anderen  Gefühlen,  sondern  auch  mit  praktischen 
Vorschlägen  zur  Abhilfe  gegenübersteht.  Bekanntlich  hat  schon  im 
Jahre  1904  der  auf  dem  Gebiete  der  Schulgesundheitspflege  rühmlichst 
bekannte  Eulenburg  auf  Grund  des  ihm  vom  preußischen  Kultusministerium 
zur  Verfügung  gestellten  Aktenmaterials  eine  Abhandlung  über  „Schüler¬ 
selbstmorde  im  jugendlichen  Alter“  in  der  „Umschau“  (Wochenschrift  über 
die  Fortschritte  in  Wissenschaft  und  Technik.  Frankfurt  a.  M.,  2.  und 
9.  Juli  1904)  veröffentlicht,  der  ein  im  April  1907  in  der  „Zeitschrift  für 
pädagogische  Psychologie,  Pathologie  und  Hygiene“  erschienener  Vortrag 
über  „Schülerselbstmorde“  folgte.  Aber  erst  in  den  Jahren  1908  und 
1909  meldeten  sich  weitere  Stimmen  aus  Schulkreisen:  L.  Gurlitt, 
„Schülerselbstmorde“,  Berlin  1908;  A.  Lewinnark,  „Schülerselbstmorde 
und  Elternhaus“,  Königsberg  1908;  Wehnert,  „Schülerselbstmorde“, 
Hamburg  1908;  Fr.  Duroy,  „Schülerselbstmorde“,  Dortmund  1908;  Gerhard 
Budde,  „Schülerselbstmorde“,  Hannover  1909  und  endlich  die  oben  er¬ 
wähnte  Broschüre:  Prof.  0.  Gerhard,  „Über  die  Schülerselbstmorde“, 
Berlin  1909.  Diese  Broschüre,  eine  erweiterte  Wiedergabe  eines  auf 
der  10.  Religionslehrerkonferenz  in  Berlin  am  14.  November  1908  ge¬ 
haltenen  Vortrages,  zeichnet  sich  gleich  der  Eulenburgschen  Schrift 
dadurch  aus,  daß  sie  —  ebenfalls  an  der  Hand  amtlichen  Materials 
die  von  Eulenburg  mit  dem  Jahre  1903  abgeschlossene  Statistik  bis 
zum  Jahre  1908  weiterführt  und  zahlenmäßig  nachweist: 

1.  daß  —  abgesehen  von  dem  Jahre  1908,  welches  mit  28  Fällen  das 
Maximum  unter  den  letzten  29  Jahren  (von  1888  an)  erreicht  hat  — 
eine  regelmäßige  Zunahme  des  Selbstmords  unter  unserer  Jugend  nicht 
vorliegt; 

2.  daß,  wenn  man  statt  der  absoluten  Ziffern  der  Selbstmordfälle  die 
relativen  Ziffern  der  auf  je  100  000  Schüler  entfallenden  Selbstmorde 
betrachtet,  auch  das  Jahr  1908  mit  12,4  gegen  das  Jahr  1889  mit 
14,6  Fällen  zurücksteht  und  daß  die  19  auf  1889  folgenden  Jahre  bis 
1908  inkl.  eine  Abnahme  bedeuten; 

3.  daß  die  Fälle  sich  nicht  gleichmäßig  über  die  ganze  preußische 
Monarchie  verteilen,  sondern  daß  eine  auffällig  große  Zahl  auf  einige 
Großstädte  (Berlin,  Magdeburg,  Breslau)  entfällt,  also  offenbar  im 
engsten  Zusammenhang  steht  mit  Vorkommnissen,  die  sich  in  Groß¬ 
städten  häufen; 

4.  daß  unter  unseren  Schülern  der  Selbstmord  bei  Aveitem  nicht 
so  stark  grassiert  wie  unter  der  gleichaltrigen  Gesamtbevölkerung; 

5.  daß  von  den  170  Fällen  der  letzten  10  Jahre  (1899 — 1908)  bei 
31  Schülern  Gehirnkrankheiten,  Geistesstörung  oder  erbliche  Be¬ 
lastung,  oft  schwerer  Art,  erwiesen  waren.  „In  Wirklichkeit“,  so 
fügt  der  Verfasser  hinzu,  „wird  die  Zahl  der  erblich  Belasteten 
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oder  mit  einer  sich  entwickelnden  Gehirnkrankheit  Behafteten  noch 
größer  sein.  Denn  öfters  heißt  es  in  dem  Berichte,  daß  die  Eltern 
des  umgekommenen  Schülers  auf  die  Anregung  des  Direktors,  jene 
Möglichkeit  festzustellen,  nicht  eingingen“; 

6.  daß  hei  47  von  diesen  170  in  der  Schule  nicht  das  geringste  ge¬ 
schehen  war,  was  mit  dem  Selbstmord  irgendwie  zusammenhing. 
Diese  letzteren  Feststellungen  sind  im  Interesse  der  Schule  von 
um  so  größerer  Wichtigkeit,  als  das  große  Publikum  leider  nur  zu  sehr 
geneigt  ist,  die  ohne  Zweifel  vorkommenden  Fälle,  in  denen  verkehrte 
Behandlung  in  der  Schule  die  Veranlassung  zum  Selbstmord  gibt,  zu 
verallgemeinern  und  in  allen  oder  doch  in  den  weitaus  meisten  Fällen 
der  Schule  die  Schuld  aufzubürden.  Dabei  wird  dann  oft  vergessen, 
daß,  wie  auch  Prof.  Gerhard  hervorhebt,  in  den  letzten  drei  Jahrzehnten 
im  Gegenteil  sehr  viel  geschehen  ist,  um  auch  schwächeren  Schülern 
das  Fortkommen  auf  der  Schule  und  die  Erreichung  des  Zieles  zu  er¬ 
leichtern,  um  durch  eine  nationale  Erziehung  in  den  Knaben  „deutschem 
Fühlen  und  Wollen“  zu  erwecken,  um  endlich  durch  „Knabenhand¬ 
arbeit,  Turnen,  Turnspiele,  Wanderfahrten,  Sport  verschiedener  Art  die 
Jugend  von  ungesunden  Bahnen  abzulenken  und  ihre  Lebensfreudigkeit 
zu  erhöhen“. 

Überzeugender  indessen  als  dieser  Hinweis  auf  die  reformatorischen 
Bestrebungen  der  Schule  wirkt  die  eingehende  Darstellung  und  Gruppierung- 
der  104  Selbstmorde  und  Selbstmordversuche,  die  von  Schülern  höherer 
Lehranstalten  in  den  Jahren  1903  bis  Ende  1908  begangen  wurden. 

In  nicht  weniger  als  18  Fällen  „wurden  die  Knaben  und  Jünglinge 
entweder  das  Opfer  des  sittlichen  Verfalls  der  Familie  oder  wuchsen  in 
einer  Atmosphäre  heran,  die  den  Wert  des  Lebens  in  ständigen  Genuß 
setzt  und  sittliche  Urteilskraft,  Gewissensernst  und  Gottesfurcht  als 
nichtige  Dinge  ansieht“.  Geradezu  entsetzlich  sind  die  Bilder,  die  sich 
in  dieser  Beziehung  beim  Lesen  der  betr.  Berichte  entrollen,  von  dem 
Sohn  an,  der  sich  entleibt,  um  in  einem  Ehescheidungsprozeß  nicht  als 
Zeuge  gegen  den  eigenen  Vater  aufzutreten,  bis  zu  dem  Vater,  der  dem 
häufig  wegen  Unfleiß  und  Unordnung  getadelten  Sohn  den  Bat  erteilt: 
„Junge,  an  deiner  Stelle  schösse  ich  mir  eine  Kugel  durch  den  Kopf.“ 
Fast  ebenso  groß  ist  die  Zahl  der  Fälle,  in  denen  die  Schund¬ 
literatur  den  Anlaß  zum  Selbstmord  gab.  Mit  vollem  Beeilt  weist 
Gerhard  darauf  hin,  daß  „diese  elenden  Heftchen  bekanntlich  schon 
schaden,  wenn  sie  garnicht  gelesen  werden;  denn  der  Inhalt  der  Deckel¬ 
illustrationen  läßt  sich  in  der  Hauptsache  in  drei  Worte  zusammenfassen: 
Wollust,  Mord  und  Selbstmord“. 

Nicht  minder  gefährlich  ist  aber  nach  den  Feststellungen  Gerhards, 
eine  andere  Art  von  Lektüre,  bei  der  außer  Dühring,  Darwin  und  Zola 
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vor  allem  drei  Namen  stetig  wiederkehren :  Ibsen,  Schopenhauer,  Nietzsche. 
Ein  fleißiger  Oberprimaner,  der  die  sichere  Aussicht  hat,  die  Reife¬ 
prüfung  zu  bestehen,  erschießt  sich,  nachdem  er  sich  „zur  atheistischen 
und  nihilistischen  Anschauung  durchgerungen  hat“.  In  der  Hinter¬ 
lassenschaft  anderer  Primaner  finden  sich  lange  Aphorismen  über  den 
Selbstmord  aus  den  Schriften  Nietzsches,  Schopenhauers  und  Dührings 
oder  Glossen  am  Rande  der  Schriften  der  nämlichen  Autoren.  In 
manchen  Fällen  endlich  geben  Berichte  in  gewissen  sensationslüsternen 
Tagesblättern  den  ersten  Anstoß  zu  Selbstmordplänen.  Wenn  es  da 
z.  B.  heißt,  daß,  wenn  „ein  junger  Mensch  in  völliger  Schutzlosigkeit 
zum  Revolver  greift,  die  größte  Hälfte  der  Schuld  immer  der  Schule 
zufällt“,  wenn  gar  der  „heroische  Entschluß“  des  Selbstmordes  ver¬ 
herrlicht  wird,  dann  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  es,  wie  Gerhard 
nachweist,  vorkommt,  daß  ganze  Gruppen  von  Schülern  Selbstmordpläne 
schmieden  und  einer  den  andern  geradezu  zum  Selbstmord  aufstachelt. 

Daß  in  einzelnen  Fällen  der  Selbstmord  eine  ansteckende  Wirkung 
ausübte,  daß  mehrfach  Eitelkeit  oder  krankhaft  überspanntes  Ehrgefühl, 
iUmeigung  gegen  den  ihm  aufgezwungenen  Beruf,  Androhung  von  häus¬ 
licher  Strafe  bei  schlechter  Zensur  den  Schüler  in  den  Tod  trieb,  mag 
schließlich  noch  erwähnt  werden. 

Zu  allen  diesen  Fällen,  an  denen  die  Schule  zum  größten  Teile 
unbeteiligt  war,  gesellen  sich  dann  jene  Fälle,  in  denen  „Erbitterung 
oder  Wut  oder  Verzweiflung  über  die  Nichterreichung  des  Klassenzieles“ 
oder  auch  andere  Vorgänge  —  Strafen  u.  dgl.  — ,  die  im  Schulleben 
unvermeidlich  sind,  den  Schüler  in  den  Tod  trieben. 

Nach  diesen  Feststellungen  kommen  wir  zur  wichtigsten  Frage: 
„In  welcher  Weise  kann  Abhilfe  geschaffen  werden?“ 

Daß  zunächst  das  Elternhaus  als  die  der  Zeit  nach  erste  und 
der  Dauer  ihres  Einflusses  nach  wichtigste  Stätte  der  Charakterbildung 
in  sittlicher  Beziehung  für  das  Kind  vorbildlich  sein  soll,  geht  schon 
aus  dem  oben  Gesagten  hervor.  Die  Selbsterziehung  der  Eltern  muß 
der  Erziehung  der  Kinder  vorangehen.  Ohne  die  erstere  wird  auch  das 
Ergebnis  der  letzteren  negativ  sein,  und  daran  kann  die  Schule,  nach 
der  in  solchen  Fällen  ebenso  gern  gerufen  wird  wie  im  bürgerlichen 
Leben  nach  der  Polizei,  um  so  weniger  ändern,  als  ihr  in  den  weitaus 
meisten  Fällen  die  häuslichen  Mißstände  verborgen  bleiben.  Den  von 
Gerhard  kurz  zusammengefaßten  erziehlichen  Momenten:  „sorgfältigste 
Überwachung  der  Lektüre  und  des  Umgangs,  Verbot  des  Tragens  von 
Waffen  oder  Gift,  Behütung  in  geschlechtlichen  Dingen,  freundliche 
Berücksichtigung  der  Wünsche  in  der  Berufswahl,  Vermeidung  über¬ 
mäßigen  Alhoholgenusses“  u.  a.  m.  möchte  ich  noch  hinzufügen:  nicht 
nur  Behütung,  sondern  rechtzeitige  Aufklärung  in  geschlechtlichen 
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Dingen;  denn  das  ist  Sache  von  Vater  und  Mutter.  Ihrem  Zartgefühl 
muß  es  überlassen  bleiben,  den  richtigen  Augenblick  zu  finden,  der 
allerdings  auch  nicht  verpaßt  sein  will.  Denn  wenn  er  auch  im  allge¬ 
meinen  mit  dem  Zeitpunkt  der  biologischen  Aufklärung  in  der  Schule 
zusammenfallen  wird,  so  kann  er  durch  andere  ungebetene  Einflüsse 
doch  schon  früher  da  sein,  und  in  solchem  Falle  kommt  alles  darauf 
an,  daß  die  Eltern  das  Vertrauen  ihres  Kindes  besitzen,  jenes  Vertrauen, 
aus  dem  heraus  der  Sohn  sich  gewöhnt,  in  dem  Vater  seinen  ältesten 
und  besten  Freund,  die  Tochter  in  der  Mutter  ihre  älteste  und  beste 
Freundin  zu  sehen.  —  Wie  gefährlich  ferner,  besonders  bei  schwach 
veranlagten  Schülern,  Drohungen  sind,  davon  weiß  leider  jeder  Direktor 
mehr  als  ein  Beispiel  zu  erzählen.  Einem  Knaben,  der  nach  Ansicht 
der  Schule  seine  Pflicht  tut,  ohne  mit  seinen  besser  veranlagten  Mit¬ 
schülern  Schritt  halten  zu  können,  zu  drohen:  „wenn  du  kein  gutes 
Zeugnis  mitbringst,  so  komme  mir  überhaupt  nicht  nach  Hause“  ist 
nicht  nur  lieblos,  sondern  obendrein  sinnlos;  denn  es  beweist,  daß  die 
Eltern  kein  Verständnis  haben  für  die  richtige  Wertung  der  Zeugnisse. 
Was  jeder  Vater  bei  richtiger  Erziehung  von  seinem  Sohne  verlangen 
kann,  ist  ein  genügendes  Zeugnis  im  Betragen,  Fleiß  und  Aufmerksam¬ 
keit.  Die  Leistungen  dagegen  hängen  auch  von  der  Begabung  ab,  und 
es  ist  ein  falscher  Ehrgeiz,  wenn  Eltern  dem  wohlgemeinten  Kate  der 
Schule  gegenüber,  sich  bei  ihrem  schwach  beanlagten  Sohne  mit  einem 
einfacheren  Ziele  zu  begnügen,  ablehnend  verhalten  und  ihm  ein  apo¬ 
diktisches:  „der  Junge  muß  das  Ziel  der  Schule  erreichen“  entgegen¬ 
setzen. 

Daß  andererseits  in  der  Schule  alles  vermieden  werden  muß,  was 
den  Schüler  tvirklich  verletzen  kann,  wie  Anstachelung  des  Ehrgefühls 
durch  Ironie  oder  andere  scharfe  Worte,  eine  schnell  vorgenommene 
Züchtigung  oder  endlich  eine  allzu  scharfe  Fassung  der  Zensur,  ist 
zwar  selbstverständlich,  wird  aber  das  soll  und  kann  leider  nicht 
geleugnet  Averden  oft  übersehen.  Die  Ironie  kann  unter  Umständen 
ein  erfolgreiches  Erziehungsmittel  sein;  aber  der  Lehrer  soll,  ehe  er  sie 
anwendet,  den  Charakter  des  Schülers  sehr  genau  studiert  haben  und 
soll  sich  vor  allem  vor  einer  Aviederholten  oder  gar  ständigen  Anwen¬ 
dung  hüten;  eine  gewohnheitsmäßige  Ironie  wirkt  im  schlimmsten  Falle 
Arerletzend,  im  besten  Falle  aber  ist  sie  erfolglos  und  macht  den  Lehrer 
seinen  Schülern  verhaßt.  Eine  schnell,  womöglich  in  der  ersten  Erre¬ 
gung,  vorgenommene  Züchtigung  wird,  selbst  wenn  sie  an  sich  verdient 
wäre,  häufig  als  ungerecht  empfunden.  Eine  allzu  scharfe  Fassung  der 
Zensur  erbittert  und  erreicht,  selbst  Avenn  sie  auf  eine  Verstärkung  des 
Fleißes  abzielte,  meist  das  Gegenteil. 

Die  erste  und  zugleich  schlimmste  Folge  solcher  verkehrter 
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erzieherischen  Maßnahmen  ist,  daß  der  Lehrer  das  Vertrauen  seiner 
Schüler  verliert,  denn  nichts  verzeiht  ein  Schüler  weniger  als  eine,  wenn 
auch  nur  vermeintliche,  Ungerechtigkeit,  Das  volle  Vertrauen  der 
Schüler  aber  bietet  die  einzige  und  beste  Handhabe,  um  in  sehr  vielen 
Fällen  den  Selbstmord  zu  verhüten.  Hat  sich  doch  nach  Gerhards 
Untersuchungen  aktenmäßig  feststellen  lassen,  daß  ,,bei  einem  Drittel 
aller  Fälle  (34  von  106)  die  Mitschüler  vorher  gewußt  haben,  daß  ihr 
Kamerad  sich  seit  der  und  der  Zeit  mit  Selbstmordplänen  trug  und  sie 
an  dem  und  dem  Termin  ausführen  werde!“  Wenn  das,  wie  gesagt, 
aktenmäßig  festgestellt  ist,  in  wie  vielen  Fällen  mag  sich  dann  noch 
diese  Mitwisserschaft  der  Kenntnis  der  untersuchenden  Behörde  entzogen 
haben!  Und  in  all  diesen  Fällen  hat  sich  kein  einziger  Schüler  gefunden, 
der  genug  Vertrauen  zu  seinen  Lehrern  besessen  hätte,  um  ihnen  davon 
Mitteilung  zu  machen.  Das  ist  ohne  Zweifel  eine  Erscheinung,  die  uns 
Lehrern  zu  denken  geben  sollte,  selbst  wenn  man  mit  Gerhard  der 
Ansicht  ist,  daß  „die  Kameraden  zumeist  die  Worte  über  Selbstmord¬ 
pläne  für  leere  Redensarten  oder  auch  für  Prahlerei  hielten“.  Daß  das 
letztere  in  der  Tat  der  Fall  gewesen  sein  wird,  läßt  sich  nicht  leugnen, 
haben  doch  selbst  wir  Erwachsenen  uns  daran  gewöhnt  zu  sagen: 
„wer  davon  spricht,  tut  es  nicht“.  Um  so  mehr  erwächst  aus  dieser 
traurigen  Tatsache  der  Schule  die  Aufgabe,  die  Schüler  auf  das  Ver¬ 
werfliche  des  Selbstmordes  hinzuweisen  und  auf  die  sich  daraus  für 
jeden  ergebende  Pflicht,  einen  Kameraden  nach  Kräften  vor  der  Begehung 
dieser  Sünde  gegen  sich  und  andere  zu  bewahren.  Man  wird  Gerhard 
ohne  weiteres  darin  beistimmen,  daß  zu  diesem  „Amte  des  Warners 
Mahners  und  väterlichen  Beraters  neben  dem  Direktor  und  dem  Ordi¬ 
narius  in  erster  Linie  der  Religionslehrer  berufen  ist“.  Professor 
Gerhard  hat  früher,  gleich  vielen  anderen,  den  Standpunkt  vertreten, 
daß  eine  Behandlung  des  Selbstmordproblems  in  den  mittleren  und 
oberen  Klassen  besser  unterbliebe.  Er  ist  sich  auch  jetzt  noch  der 
großen  Schwierigkeiten  dieses  Kampfes  bewußt,  die  er  —  ganz  abge¬ 
sehen  von  dem  Einfluß  der  Umgebung,  von  der  Lust  an  der  verbotenen 
Frucht  —  hauptsächlich  in  dem  Interesse  sieht,  daß  der  Sekundaner 
und  Primaner  teils  unter  dem  Eindruck  einer  vermeintlichen  neuen 
Wahrheit,  die  auf  ihren  wirklichen  Wert  nachzuprüfen  er  noch  nicht 
fähig  ist,  teils  aus  Lust  an  der  Opposition  den  materialistischen  und 
pessimistischen  Ideen  entgegenbringt.  Wir  glauben  aber  mit  Gerhard, 
daß  dieser  Kampf  nicht  aussichtslos  ist,  wenn  er  geführt  wird,  ausgehend 
von  den  drei  großen  Fragen,  um  die  jedes  Menschenleben  sich  dreht: 
„woher?  wohin?  wie  komme  ich  zum  Ziel?“  und  wenn  hier  gegen  die 
naturalistische  Weltanschauung  nicht  die  Theologen  ins  Feld  geführt 
werden,  sondern  vielmehr  „diejenigen  namhaften  Philosophen,  Zoologen, 
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Botaniker,  Physiker  und  Chemiker,  die  weder  mit  Darwin  und  Hackel, 
noch  mit  Schopenhauer,  Nietzsche,  Dühring,  Ibsen,  Tolstoi  gehen, 
sondern  den  Lehren  dieser  letzteren  den  Boden  entzogen  haben“.  Die 
Aufgabe,  die  hier  dem  Religionslehrer  gestellt  wird,  ist  nicht  klein  und 
nicht  leicht,  aber  sie  ist,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  hinzufügen 
kann,  überaus  dankbar.  Denn  je  mehr  der  Schüler  seine  „neue  Welt¬ 
anschauung“  mit  kritischen  Blicken  betrachten  lernt,  je  mehr  ihm 
Zweifel  kommen  an  der  unbedingten  Wahrheit  derselben,  um  so  mehr- 
gewöhnt  er  sich  in  dem  Religionslehrer  den  mitfühlenden,  väterlichen 
Freund  zu  sehen,  bei  dem  er  in  den  inneren  Kämpfen,  die  gerade  dem 
Besten  nicht  erspart  bleiben,  vertrauensvoll  Rat  und  Hilfe  suchen  darf. 

Hat  man  aber,  und  damit  komme  ich  zum  Schlüsse,  das  volle 
Vertrauen  der  Schüler  erworben,  so  folgt  das  Vertrauen  der  Eltern  von 
selbst  nach.  In  diesem  gegenseitigen  Vertrauen  von  Haus  und  Schule 
sehe  ich  die  wirksamste  Abhilfe  gegen  die  traurige  Erscheinung  der 
Schülerselbstmorde.  Haben  sich  die  Eltern  einmal  daran  gewöhnt,  in 
der  Schule  eine  Hilfsstation  des  Hauses,  in  der  Schulzucht  eine  Ergän¬ 
zung  der  häuslichen  Erziehung,  in  den  Lehrern  ihrer  Kinder  deren 
Freunde  zu  sehen,  denen  sie  rückhaltlos  ihre  erziehlichen  Sorgen  an¬ 
vertrauen  dürfen  und  sollen,  und  tut  andererseits  die  Schule  alles,  um 
sich  dieser  Vertrauensstellung  würdig  zu  erweisen,  dann  werden  wir  auch 
den  Kampf  gegen  die  Schülerselbstmorde  mit  größerem  Erfolge  auf¬ 
nehmen  können. 


* 
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Am  ersten  Elternabend  im  vorigen 
Winter*  meine  sehr  verehrten  Da¬ 
men  und  Herren,  hat  Herr  Direktor 
Röttiger  die  Forderung  aufgestellt, 
daß  Haus  und  Schule  zusammen  arbeiten  müssen,  um  unsere  Jungen  zu 
guten  und  tüchtigen  Menschen  zu  erziehen,  und  Sie  alle  haben  dieser 
Forderung  lebhaft  zugestimmt.  Das  Haus  darf  nicht  alle  Verantwortung 
und  alle  Erziehungsarbeit  der  Schule  allein  zuschieben  wollen,  und  auch 
wir  Lehrer  dürfen  unter  keinen  Umständen  die  Schule  überschätzen, 
dürfen  nicht  vergessen,  daß  der  Einfluß  der  häuslichen  Umgebung  weit 
nachhaltiger  ist  als  der  der  Schule.  Eine«  lebendige  Beziehung  muß 
fortgesetzt  zwischen  Schule  und  Haus,  zwischen  Eltern  und  Lehrern 
bestehen.  Wenn  das  der  Fall  ist,  dann  wird  keine  stille  oder  gar 
offene  Animosität  zwischen  Schule  und  Haus  herrschen,  sondern  gegen¬ 
seitiges  Verständnis  und  gegenseitige  Wertschätzung;  die  Einflüsse  von 
beiden  Seiten  auf  die  Jungen  werden  sich  nicht  schwächen  oder  gar 
aufheben,  sondern  verstärken.  Wie  läßt  sich  nun  eine  solche  lebendige 
Beziehung  herstellen?  Da  möchte  ich  vor  allen  Dingen  eine  Bitte  wieder¬ 
holen,  die  Herr  Direktor  schon  mehrfach  ausgesprochen  hat:  Sobald 
irgend  welche  Zweifel  bestehen,  so  kommen  Sie  bitte  zu  uns,  damit 
diese  Zweifel  gehoben  werden  können  durch  mündliche  Aussprache!  Ich 
kann  Ihnen  versichern,  daß  uns  Ihre  Besuche  nur  angenehm  sind.  Denn 
oft  erfahren  wir  durch  eine  solche  Aussprache  erst,  wie  wir  einen 
Jungen  am  besten  anzufassen  haben.  Weiter  aber  sollen  ja  gerade 
unsere  Elternabende  dazu  dienen,  diese  Verbindung  zwischen  Haus  und 
Schule  herzustellen,  dadurch,  daß  wir  Dinge  hier  gemeinsam  erörtern, 
die  Eltern  und  Lehrer  gleichmäßig  interessieren,  und  so  sind  hier  im 
vorigen  Winter  schon  verschiedene  Gegenstände  erörtert  worden. 

Ich  glaube  nun,  daß  Sie  auch  ein  Interesse  daran  haben,  zu  er¬ 
fahren,  worin  wir  die  Bedeutung  der  einzelnen  Unterrichtsfächer  sehen, 
und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch,  nach  welchen  Richtlinien  wir 
im  Unterricht  Vorgehen.  Ich  meine,  daß  Ihnen  schon  deshalb  daran 
liegen  muß,  darüber  orientiert  zu  sein,  um  gelegentlichen  Fragen  Ihres 
Sohnes  nicht  unvorbereitet  gegenüberzustehen.  Von  diesem  Gesichts¬ 
punkte  aus  möchte  ich  Ihnen  einiges  über  den  mathematischen  Unterricht 
sagen.  Ich  halte  das  für  besonders  nötig,  weil  gerade  die  Mathematik 
sich  noch  immer  einer  glänzenden  Unbeliebtheit  erfreut,  und  weil  der 
Nutzen  gerade  des  mathematischen  Unterrichts  für  viele  nicht  so  klar 
auf  der  Hand  liegt,  wie  es  bei  andern  Fächern  wohl  der  Fall  ist. 

„Wozu  muß  ich  eigentlich  Mathematik  lernen?“  Diese  Frage  ist 
vielleicht  schon  von  Ihrem  Sohne,  etwa  nach  einer  verunglückten 
Klassenarbeit  an  Sie  gerichtet  worden,  oder  es  kann  täglich  geschehen. 
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Und  dann  hängt  von  dem  Ausfall  Ihrer  Antwort  recht  viel  ab.  Wenn 
der  filius  sieht,  daß  Sie  von  der  Bedeutung  des  mathematischen  Unterrichts 
überzeugt  sind,  wird  er  sich  anstrengen,  und  es  wird  ihm  bei  diesem 
neuen  Sturmanlauf  gelingen,  der  Schwierigkeiten  Herr  zu  werden. 
Bekommt  er  aber  zur  Antwort:  „Ja,  mein  Junge,  ich  weiß  es  auch 
nicht;  ich  habe  das  Zeug  auch  nie  begriffen!“  so  dürfte  wohl  das 
letzte  Fünkchen  Mut  verlöschen. 

So  wollen  wir  uns  denn  jetzt  die  Frage  vorlegen:  „Mit  welchem 
Recht  wird  von  dem  Schüler  einer  höheren  Lehranstalt  verlangt,  daß 
er  sich  mit  der  Mathematik  beschäftigen  soll?“  Wir  können  die  Frage 
gleich  allgemeiner  stellen  und  werden  mit  der  Antwort  auf  diese  weiter¬ 
gehende  zugleich  auch  die  erste  beantworten:  „Wodurch  wird  überhaupt 
eine  Wissenschaft  geeignet,  zum  Unterrichtsfach  an  einer  höheren  Schule 
gemacht  zu  werden?“  Wenn  wir  die  Geschichte  des  Unterrichts  Wesens 
überblicken,  so  sind  es  zwei  Gesichtspunkte,  die  für  die  Begründung 
eines  Faches  maßgebend  gewesen  sind,  bald  der  eine  mehr,  bald  der 
andere.  Der  erste  Grund  ist  die  unmittelbare  Nützlichkeit  eines  Faches, 
der  zweite  die  Bedeutung  für  die  formale  Geistesbildung. 

Die  Schule  soll  nützliche  Kenntnisse  vermitteln,  Kenntnisse,  die 
dem  Schüler  später  zu  seinem  Fortkommen  nötig  sind,  die  er  im  prak¬ 
tischen  Leben  verwerten  kann.  Es  erscheint  uns  natürlich,  daß  bei  der 
Einführung  eines  Faches  zunächst  immer  dieser  Grund  ausschlaggebend 
gewesen  ist.  Ziehen  wir  z.  B.  das  Lateinische  einmal  zum  Vergleich 
heran  und  hören  wir,  was  Lexis  in  seinem  „Unterrichtswesen  im  Deut¬ 
schen  Reiche“  darüber  sagt:  „Durch  und  durch  praktischen  Rücksichten 
hat  das  Latein  vom  Mittelalter  an  seine  Rangstellung  im  Lehrplan  der 
höheren  Schule  zu  verdanken.  Rom  überlieferte  dem  gesamten 
europäischen  Abendland  die  Kultur  des  Altertums,  die  römische  Kirche 
blieb  ihre  Trägerin  nach  dem  Zerfall  des  Weltreiches,  ihre  Sprache 
war  das  Latein,  aller  Zugang  zur  höheren  Bildung  und  geistiger  Wirk¬ 
samkeit  ging  durch  die  Sprache  Roms.“ 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  die  Entwicklung  des  mathematischen 
Unterrichts  vor  sich  ging.  Da  finden  wir,  daß  in  der  Tat  auch  aus 
Gründen  des  ganz  direkten  Nutzens  der  mathematische  Unterricht  im 
Mittelalter  seinen  Einzug  in  die  höheren  Schulen  hielt,  und  zwar  war 
es  der  Rechenunterricht,  der  zuerst  eindrang,  der  Rechenunterricht,  der 
ja  den  Anfang  und  die  Grundlage  allen  mathematischen  Unterrichts 
bildet.  Gerade  an  den  großen  Handelsplätzen,  wie  z.  B.  hier  in  Hamburg, 
war  es,  wo  das  Bedürfnis  nach  einem  gründlichen  Rechenunterricht  sich 
fühlbar  machte.  An  den  höheren  Schulen  des  Mittelalters,  den  Latein¬ 
schulen,  wurde  alles  andere  außer  dem  Latein  stark  vernachlässigt,  so 
auch  das  Rechnen,  und  so  stellten  die  großen  Handelsstädte  eigene 


Rechenmeister  an,  die  die  jungen  Kaufleute  vorbilden  sollten,  und  all¬ 
mählich  gingen  sie  auch  dazu  über,  eigene  Rechenschulen  zu  gründen. 
Schließlich  erreichten  sie  im  16.  Jahrhundert,  daß  das  Rechnen,  die 
„Arithmetik“  in  den  oberen  Klassen  der  Lateinschulen  eine  Stätte  fand. 
Weitere  Ziele  wurden  dem  mathematischen  Unterricht  zuerst  an  den 
sogenannten  Ritterakademien  gesteckt,  die  im  17.  Jahrhundert  gegründet 
wurden  und  den  jungen  Adligen  eine  zeitgemäße  Bildung  vermitteln 
sollten.  An  ihnen  wurde  die  Mathematik  besonders  wegen  ihrer  An¬ 
wendung  anf  die  Befestignngskunst  getrieben,  überhaupt  war  der  Unter¬ 
richt  auch  in  anderen  Fächern  an  diesen  Anstalten  auf  das  Praktische 
gerichtet.  Diese  Ritterakademien  wurden  von  Einfluß  auf  die  Umge¬ 
staltung  der  Lateinschule,  und  auf  diesem  Wege  fanden  die  realen  Fächer 
dort  Eingang,  so  auch,  was  uns  hier  besonders  interessiert,  die  Mathematik. 

Wenn  wir  nun  speziell  auf  die  Realschulen  zu  sprechen  kommen, 
so  ist  es  klar,  daß  an  ihnen  erst  recht  der  mathematische  Unterricht 
aus  rein  praktischen  Erwägungen  heraus  eingeführt  ist,  verdanken  doch 
die  Realschulen  überhaupt  den  Forderungen  der  Praxis  ihre  Entstehung 
und  ihre  glänzende  Entwicklung.  Und  auch  von  allen  unseren  heutigen 
höheren  Lehranstalten  dürfen  wir  behaupten,  daß  der  mathematische 
Unterricht  seine  Berechtigung  zum  großen  Teil  daher  leitet,  daß  er 
nützliche  Kenntnisse  vermittelt.  In  der  Tat  verlangt  eine  ganze  Reihe 
von  Berufen  mathematische  Vorkenntnisse.  Sehen  wir  ganz  ab  von 
dem  späteren  Mathematiker,  Physiker  oder  Astronom,  so  bildet  die 
Mathematik  bekanntlich  die  Grundlage  für  den  Beruf  des  Ingenieurs, 
des  Architekten,  des  Geometers  und  vieler  anderer,  und  in  vielen 
Berufen  wird  wenigstens  gelegentlich  Anwendung  von  mathematischen 
Überlegungen  gemacht.  Es  erscheint  aber  unbedingt  notwendig,  daß 
alle  diejenigen,  die  später  in  ihrem  Berufe  die  Mathematik  gebrauchen, 
schon  in  jungen  Jahren,  also  auf  der  Schule,  in  dieselbe  eingeführt 
werden.  Denn  gerade  die  erste  Einführung  in  die  Mathematik  braucht 
viel  Zeit,  und  sie  kann  später  nicht  mit  gleicher  Gründlichkeit  und 
Vorsicht  gegeben  werden  wie  auf  der  Schule. 

Aber  die  Bedürfnisse  einzelner  Berufe  allein  würden  den  mathe¬ 
matischen  Unterricht  an  den  höheren  Schulen  nicht  rechtfertigen,  nicht 
an  den  Gymnasien,  aber  auch  nicht  an  den  Realschulen.  Denn  wir  wollen 
ganz  gewiß  nicht  dem  Gedanken  Raum  geben,  daß  unsere  Realschulen  und 
Oberrealschulen  Fachschulen  wären  etwa  für  Ingenieure  Und  Techniker. 

So  wollen  wir  uns  denn  fragen:  „Haben  mathematische  Kenntnisse 
nicht  für  jeden  Gebildeten  einen  ganz  direkten  Nutzen?“ 

In  der  Tat  begegnen  wir  mathematischen  Gedanken  auf  Schritt 
und  Tritt,  am  häufigsten  in  der  Gestalt  der  graphischen  Darstellung. 
Denken  Sie  an  die  Fieberkurven  in  den  Krankenhäusern,  an  die  selbst- 
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registrierenden  Instrumente,  an  Veröffentlichungen  auch  in  populären 
Zeitschriften  und  Zeitungen.  Ja  selbst  die  Reklame  bedient  sich  ihrer 
auf  mannigfache  Weise.  So  gehen  denn  auch  die  neuesten  Reform¬ 
bestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  mathematischen  Unterrichts  darauf 
hinaus,  gerade  diese  Dinge  noch  mehr  als  bisher  zu  betonen,  sie  in  den 
Mittelpunkt  des  Unterrichts  zu  stellen.  Um  noch  einen  Punkt  heraus¬ 
zugreifen:  Sollte  nicht  ein  mathematisches  Verständnis  der  Zinseszins¬ 
rechnung  zum  dauernden  Besitz  eines  jeden  Gebildeten  gehören? 

Zur  weiteren  Beantwortung  unserer  Frage  wollen  wir  daran  denken, 
daß  die  Schule  zum  Ziel  hat,  ein  Verständnis  unserer  ganzen  Kultur 
zu  vermitteln,  und,  zwar  nicht  eine  fertige  Weltanschauung  zu  geben, 
aber  doch  die  Mittel  dem  Schüler  an  die  Hand  zu  geben,  die  ihn  be¬ 
fähigen,  sich  später  eine  Weltanschauung  zu  bilden.  Dazu  sind  aber  neben 
vielen  andern  ganz  besonders  physikalische  Kenntnisse  nötig,  und  ein 
Avirkliches  Verständnis  der  Physik  ist  wieder  ohne  Mathematik  unmöglich. 
Daß  eine  neunstufige  Anstalt  dem  hohen  Ziel,  dasich  soeben  charakterisierte, 
näher  kommt  als  eine  sechsstufige,  ist  selbstverständlich.  Doch  werden 
auch  schon  auf  der  Realschule  die  ersten  Schritte  in  dieser  Richtung  getan. 

Aber  damit  ist  die  Bedeutung  des  mathematischen  Unterrichts 
keineswegs  erschöpft.  Um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  erkannte  man, 
daß  die  direkte  Verwendbarkeit  in  der  Praxis  nicht  der  alleinige  Maßstab 
sein  darf  bei  der  Beurteilung,  ob  ein  Fach  in  den  Schulunterricht  gehört 
oder  nicht.  Es  wird  von  jetzt  ab  mehr  Wert  gelegt  auf  die  Schulung 
und  Schärfung  des  Verstandes  und  auch  heutzutage  ist  es  noch  die 
Hauptsache  im  Schulunterricht,  daß  die  Geisteskräfte  entwickelt  und 
geübt  werden.  Es  ist  nicht  die  Absicht  der  Schule,  in  ihre  Schüler  so 
viel  Wissen,  wie  nur  irgend  möglich  hineinzupfropfen,  ein  kleines 
Konversationslexikon  aus  ihnen  zu  machen  und  sie  dann  als  Klugschnäbel 
und  Alleswisser  in  die  Welt  zu  schicken.  Wir  würden  ihnen  einen 
schlechten  Dienst  damit  erweisen.  Wir  dürfen  uns  nicht  darauf 
beschränken,  fertiges  Wissen,  nützliche  Kenntnisse  zu  übermitteln. 
Gewiß  ist  das  ein  Teil  unserer  Aufgabe.  Aber  von  viel  größerem 
Werte  ist  es,  daß  der  Schüler  lernt,  seine  geistigen  Fähigkeiten  zu 
gebrauchen,  damit  er  sich  später  schnell  das  aneignen  kann,  was  das 
Leben  von  ihm  verlangt,  daß  der  Geist  nicht  übersättigt  wird  und 
stumpf,  sondern  geschmeidig,  um  sich  in  neue  Gedankengänge  einzuleben. 
Das  ist  es,  wenn  man  die  Erziehungsschule  verlangt  statt  der  Lern¬ 
schule,  wenn  man  mehr  ein  Können  fordert  als  ein  Wissen. 

Und  so  haben  wir  uns  denn  zu  überlegen,  in  welcher  Weise  der 
mathematische  Unterricht  zur  Weckung  und  Übung  der  Geisteskräfte 
beiträgt.  Wenn  wir  Schopenhauer  fragen,  dann  dürfen  wir  von  der  Mathe¬ 
matik  allerdings  gar  nichts  erwarten.  Denn  nach  ihm  ist  die  Mathematik 


57 


die  allerniedrigste  Wissenschaft.  Amüsant  ist  die  Begründung.  Er 
schließt  die  Minderwertigkeit  der  Mathematik  aus  der  Existenz  der 
Rechenmaschinen:  nur  die  arithmetische  Geistestätigkeit  kann  durch 
Maschinen  ausgeführt  werden,  also  ist  sie  die  allerniedrigste.  Als  wenn 
die  ganze  Mathematik  im  Addieren  und  Multiplizieren  bestände!  Nun, 
trotz  Schopenhauer  haben  heute  viele  Menschen  eher  zu  viel  Respekt 
vor  der  Mathematik,  und  trotz  Schopenhauer  wird  mir  wohl  niemand 
bestreiten,  daß  die  Mathematik  ein  vorzügliches  Übungsfeld  liefert  zur 
Entwicklung  des  logischen  Denkens.  Selbstverständlich  kann  und  muß 
logisches  Denken  in  allen  Unterrichtsfächern  geübt  werden,  aber  die 
Mathematik  zeichnet  sich  dadurch  aus,  daß  es  hier  ganz  besonders  ein¬ 
fache  und  durchsichtige  Schlüsse  gibt.  Ganz  klar  und  scharf  lassen 
sich  hier  die  Voraussetzungen  angeben  und  aus  ihnen  die  Behauptungen 
folgern,  während  sonst  die  Voraussetzungen  oft  unausgesprochen  bleiben 
und  unübersichtlich  sind.  Klippen  gibt  es  allerdings  auch  hier.  Man 
wird  sich  davor  hüten,  daß  der  Unterricht  in  einen  öden  Schematismus 
ausartet,  bei  dem  trocken  Lehrsatz  auf  Lehrsatz,  Beweis  auf  Beweis 
folgt.  Denn  dadurch  ist  schon  manchem  begabten  Jungen  die  Mathematik 
verleidet  worden.  Man  wird  sich  auch  davor  hüten,  daß  der  Unterricht 
im  Formelkram  erstickt.  Denn  ein  richtig  geleiteter  mathematischer 
Unterricht  hat  ja  gerade  vor  vielen  Fächern  den  Vorzug,  daß  auf  Aus¬ 
wendiglernen  so  gut  wie  ganz  verzichtet  werden  kann.  In  den  Sprachen 
müssen  Vokabeln  und  oft  nicht  näher  zu  motivierende  Regeln  auswendig 
gelernt  werden,  die  Geschichte,  die  Geographie  bieten  viel  reinen 
Gedächtnisstoff;  im  mathematischen  Unterricht  haben  wir  eine  beständige 
verstandesmäßige  Entwicklung,  und  das,  was  dem  Gedächtnis  mechanisch 
eingeprägt  werden  muß,  läßt  sich  auf  ein  Minimum  beschränken.  Gewiß 
ist  es  auch  richtig,  daß  das  Gedächtnis  geübt  wird,  aber  das  geschieht 
von  Nona  bis  Prima  in  den  andern  Fächern  hinlänglich.  So  ist  es 
denn  sehr  zu  begrüßen,  daß  der  mathematische  Unterricht  die  Gedächtnis¬ 
arbeit  weitgehend  einschränken  kann  und  fast  seine  ganze  Zeit  auf  die 
Übung  der  Verstandeskräfte  verwenden  kann. 

Von  großer  Bedeutung  ist  der  mathematische  Unterricht  weiter 
dadurch,  daß  das  räumliche  Anschauungs vermögen  in  ihm  systematisch 
geübt  wird,  und  hier  berührt  sich  seine  Aufgabe  mit  den  naturwissen¬ 
schaftlichen  Fächern  und  dem  Zeichenunterricht.  Viel  gezeichnet  wird  im 
mathematischen  Unterricht,  ebene  und  körperliche  Gebilde,  weiterhin  werden 
die  Schüler  aber  auch  angeleitet,  sich  ebene  Figuren  und  Körper  im  Kopf 
vorzustellen,  und  so  wird  das  Vorstellungsvermögen  aufs  beste  entwickelt. 

Gepflegt  wird  ferner  im  mathematischen  Unterricht  der  kurze, 
präzise  Ausdruck,  und  damit  kommt  der  Mathematikunterricht  dem 
Unterricht  im  Deutschen  zur  Hilfe  und  erfüllt  so  die  oft  gestellte 


Forderung:  „Jede  Stunde  eine  deutsche  Stunde.“  Ein  leeres  Worte- 
machen  gibt  es  in  der  Mathematik  nicht.  Wer  das  -versucht,  verfällt 
sofort  der  Lächerlichkeit  und  wird  gar  bald  geheilt.  Fortgesetzt  wird 
Wert  darauf  gelegt,  daß  die  Begriffe  ganz  klar  werden  und  daß  dann 
die  Begriffe  auch  in  klare  Worte  gekleidet  werden.  Ja,  ich  möchte 
wohl  sagen,  manches  Buch  würde  klarer  geschrieben  sein  und  würde 
uns  mehr  Freude  machen,  wenn  der  Herr  Verfasser  etwas  gründlicheren 
mathematischen  Unterricht  gehabt  hätte. 

Ziehen  wir  noch  einmal  das  Lateinische  zum  Vergleich  heran. 
Auch  die  Bedeutung  des  lateinischen  Unterrichts  liegt  heute  zum  größten 
Teil  in  seiner  Fähigkeit,  den  Verstand  zu  schärfen,  und  viele  Menschen 
sind  sogar  noch  immer  der  Ansicht,  daß  den  alten  Sprachen,  besonders 
dem  Lateinischen,  eine  verstandesbildende  Kraft  innewohne  wie  keiner 
andern  Wissenschaft.  Daher  besteht  noch  immer  eine  Wertschätzung 
des  Gymnasiums,  die  doch  wohl  das  richtige  Maß  überschreitet,  daher 
noch  immer  die  weitverbreitete  Vorstellung,  als  ob  das  Gymnasium 
etwas  Vornehmeres  wäre  als  die  anderen  höheren  Lehranstalten,  daher 
der  unnatürliche  Zustand,  daß  es  in  Preußen  noch  immer  weit  mehr 
Gymnasien  als  Realschulen  gibt.  Allmählich  erst  hat  sich  die  Über¬ 
zeugung  Bahn  gebrochen,  daß  die  neunstufigen  R  e  a  1  anstalten  infolge 
ihrer  stärkeren  Betonung  der  neueren  Sprachen,  der  Mathematik  und 
der  Naturwissenschaften  eine  Bildung  vermitteln,  die  vollauf  gleichwertig 
der  Bildung  der  Gymnasien  ist.  Es  gibt  eben  mehrere  Bildungsideale, 
die  sehr  wohl  nebeneinander  bestehen  können.  Das  ist  auch  in  dem 
Allerhöchsten  Erlaß  vom  26.  November  1900  zum  Ausdruck  gebracht: 
„Bezüglich  der  Berechtigungen  ist  davon  auszugehen,  daß  das  Gymnasium, 
das  Realgymnasium  und  die  Oberrealschule  in  der  Erziehung  zur  allge¬ 
meinen  Geistesbildung  als  gleichwertig  anzusehen  sind  und  nur  insofern 
eine  Ergänzung  erforderlich  bleibt,  als  es  für  manche  Studien  und 
Berufszweige  noch  besonderer  Vorkenntnisse  bedarf,  deren  Vermittlung 
nicht  oder  doch  nicht  in  demselben  Umfange  zu  den  Aufgaben  der 
Anstalt  gehört.  “  So  ist  denn  zu  wünschen,  daß  Senat  und  Bürgerschaft 
zu  dem  Entschluß  kommen,  den  Abiturienten  unserer  Oberrealschulen 
auch  die  Berechtigung  zum  Studium  der  Rechte  zuzuerkennen,  wie  es 
in  Preußen  schon  geschehen  ist. 

Wenn  ich  noch  einmal  zusammenfassen  darf,  so  ist  zu  sagen,  daß 
der  mathematische  Unterricht  den  Grund  legt  für  viele  Berufe,  daß 
mathematische  Kenntnisse  unerläßlich  sind  für  jeden  Gebildeten,  daß  die 
Mathematik  ein  wesentlicher  Faktor  bei  der  Entwicklung  der  Verstandes¬ 
kräfte  ist.  Ich  sagte  schon,  daß  bald  der  direkte  Nutzen  mathematischer 
Kenntnisse,  bald  der  Wert  der  Mathematik  für  die  formale  Bildung 
höher  eingeschätzt  sind,  bald  ist  von  „Nützlichkeitskram“  im  mathe- 


matischen  Unterricht,  bald  von  Weltfremdheit  gesprochen.  Wie  stellen 
wir  uns  heute  dazu?  Ich  möchte  die  Antwort  geben,  wie  sie  Professor 
Stark  einmal  treffend  formuliert  hat.  Er  hat  allerdings  zunächst  nur 
die  Physik  im  Auge.  Seine  Äußerung  gilt  aber  für  den  Schulunterricht 
überhaupt,  also  auch  für  den  mathematischen  Unterricht.  Er  sagt: 

,.Ich  lasse  mich  hier  nicht  einschüchtern  durch  das  Schlagwort: 
Das  utilitarische  Prinzip  darf  im  Schulunterricht  keine  Rolle  spielen. 
Gewiß,  der  Unterricht  soll  nicht  ausschließlich  utilitarischen  Rücksichten 
dienen,  wir  wollen  an  unsern  Gymnasien  und  Realschulen  nicht  Fach¬ 
leute  für  praktische  Berufe  ausbilden,  wir  wollen  vielmehr  eine  allgemeime 
Bildung  an  ihnen  vermitteln  als  Basis  der  späteren  Fachbildung.  Aber 
wenn  wir  auf  dem  Wege  zu  diesem  Ziele,  ohne  uns  aufzuhalten  und  zu 
belasten,  nützliche  Dinge  mitnehmen  oder  die  Rücksicht  auf  die  Nützlichkeit 
als  Mittel  zu  unserem  Hauptzweck  verwenden  können,  so  wollen  wir 
das  tun.“ 

Und  Geheimrat  Klein  sagt  speziell  vom  mathematischen  Unterricht : 

,.Das  mathematische  Denken  ist  auf  der  Schule  nach  seiner  vollen 
Selbständigkeit  zu  pflegen,  inhaltlich  aber  dabei  mit  den  sonstigen  Auf¬ 
gaben  der  Schule,  d.  h.  mit  den  verschiedenen  Bestandteilen  der  von 
den  einzelnen  Schularten  anzustrebenden  allgemeinen  Bildung,  möglichst 
in  lebendige  Beziehung  zu  setzen.“ 

Und,  an  einer  andern  Stelle: 

..Die  rein  logischen  Zusammenhänge  müssen  gewiß  sozusagen  das 
feste  Skelett  im  Organismus  der  Mathematik  bleiben,  das  ihr  die  ihm 
eigentümliche  Festigkeit  und  Sicherheit  erteilt.  Aber  das  Lebendige  der 
Mathematik,  die  wichtigsten  Anregungen,  ihre  Wirksamkeit  beruhen 
durchaus  auf  den  Anwendungen,  d.  h.  auf  der  Wechselbeziehung  jener 
rein  logischen  Dinge  zu  allen  anderen  Gebieten.  Die  Anwendungen  aus 
der  Mathematik  verbannen,  wäre  also  ebenso,  als  wenn  man  das  Wesen 
des  Tieres  im  Knochengerüst  allein  finden  wollte,  ohne  Muskeln,  Nerven 
und  Gefäße  zu  betrachten.“ 

Lassen  Sie  mich  schließlich  noch  erwähnen,  daß  die  Wertschätzung 
der  Anwendungen  auch  darin  ihren  Ausdruck  gefunden  hat,  daß  seit 
1898  die  angewandte  Mathematik  als  besonderes  Prüfungsfach  in  der 
Staatsprüfung  für  das  höhere  Lehramt  gewählt  werden  kann. 

Wenn  ich  nun  auch  hoffe,  meine  sehr  verehrten  Damen  und  Herren, 
daß  ich  Sie  durch  meine  Darlegungen  davon  überzeugt  habe,  daß  der 
mathematische  Unterricht  ohne  alle  Frage  seine  große  Bedeutung  hat. 
so  bin  ich  doch  auf  einen  Einwand  gefaßt.  Sie  können  mir  sagen: 
All  diesen  Vorteil  von  mathematischem  Unterricht  werden  doch  nur  die 
haben,  die  dem  Unterricht  folgen  können,  und  das  seien  doch  nur  wenige; 
denn  dazu  gehöre  doch  eine  besondere  mathematische  Begabung.  Meine 
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Damen  und  Herren,  ich  möchte  Ihnen  vorweg  erklären,  daß  ich  es  für 
ein  Märchen  halte,  wenn  man  erzählt,  es  gäbe  Menschen,  die  auch  nicht 
die  einfachsten  mathematischen  Dinge  begreifen  könnten,  daß  ich  an 
die  Existenz  einer  besonderen  mathematischen  Begabung  in  diesem 
Sinne  nicht  glaube.  Man  wird  nicht  von  jedem  verlangen  können,  daß 
er  selbständige  mathematische  Forschungen  anstellt  oder  auch  komplizierten, 
abstrakten  Gedankengängen  folgt.  Dazu  ist  in  der  Tat  eine  besondere 
Neigung  und  Veranlagung  nötig,  die  auch  noch  mannigfach  abgestuft 
sein  kann,  so  gut  in  der  Mathematik  wie  zu  besonderen  Leistungen 
in  jeder  Wissenschaft.  Aber  wer  redet  denn  davon,  wer  verlangt  denn 
von  dem  Schüler  solche  besonderen  Leistungen?  Es  handelt  sich  im 
Schulunterricht  durchaus  nur  um  grundlegende  Dinge,'  um  Dinge,  die 
jeder  verstehen  kann,  der  normal  beanlagt  ist.  Gern  wird  hier  der 
Vergleich  mit  der  Musik  herangezogen.  Es  wird  gesagt:  So  wie  es 
musikalische  und  vollständig  unmusikalische  Menschen  gibt,  so  gibt  es 
auch  mathematisch  veranlagte  Menschen  und  solche,  die  Mathematik 
nach  ihrer  Veranlagung  durchaus  nicht  verstehen  können.  Es  ist  klar, 
wo  hier  der  Fehler  liegt.  Hat  denn  das  musikalische  Gehör  etwas  mit 
dem  Verstand  zu  tun?  Die  Mathematik  wendet  sich  aber  an  den  Ver¬ 
stand,  wie  jede  andere  Wissenschaft,  und  so  sehe  ich  in  der  Tat  nicht  ein. 
warum  jemand,  der  in  den  Sprachen  Genügendes  oder  gar  Gutes  leistet, 
nicht  in  der  Mathematik  zum  mindesten  auch  Genügendes  leisten  sollte. 

Nun  ist  allerdings  die  Tatsache  nicht  zu  bestreiten,  daß  es  Schüler 
gibt,  die  in  der  Mathematik  versagen,  während  sie  sonst  genügen. 
Das  scheint  gegen  meine  Behauptungen  zu  sprechen.  Wir  wollen  uns 
aber  einmal  überlegen,  ob  diese  Erscheinung  sich  nicht  auf  andere 
Weise  erklären  läßt  und  besser,  und  wir  wollen  uns  dann  gleich  weiter 
fragen,  wie  ein  solches  Versagen  verhindert  werden  kann.  Damit  ist 
dann  entschieden  mehr  geleistet  als  mit  dem  bequemen  Verzicht  und 
der  Begründung:  Ich  bin  mathematisch  nicht  veranlagt. 

Denken  wir  uns  einen  allgemein  normal  oder  auch  mehr  als 
normal  beanlagten  Jungen,  so  ist  es  offenbar  möglich,  daß  er  deshalb 
in  der  Mathematik  nichts  leistet,  weil  er  mathematischen  Dingen  kein 
Interesse  entgegenbringt,  in  den  Stunden  infolgedessen  unaufmerksam 
ist  und  die  häuslichen  Arbeiten  vernachlässigt.  Die  Fähigkeiten  können 
sehr  wohl  da  sein,  wenn  sie  aber  nicht  angewandt  werden,  wenn  nicht  die 
Lust  geweckt  wird,  sie  zu  betätigen,  dann  nützen  alle  Fähigkeiten  nichts. 

Ich  möchte  Ihnen  da  als  Beispiel  anführen,  was  Detlev  von 
Liliencron  über  seine  Beziehung  zur  Mathematik  in  seiner  Selbstbiographie 
sagt:  „Nur  Geschichte  hat  mich  bis  zum  heutigen  Tage  immer  gleich 
mit  schlagendem  Herzen  festgehalten.  Die  Mathematik,  die  Schleifmühle 
des  Kopfes,  die  mir  auch  bis  zur  heutigen  Stunde  eine  mit  tausend 
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Schlüsseln  verschlossene  Tür  ist,  hat  mir  die  schwersten  Zeiten  meines 
Daseins  verursacht.  Meine  Untätigkeit  brachte  mir  die  entsprechenden 
Früchte.“ 

Ganz  gewiß  darf  man  daraus  nun  nicht  folgern:  Wenn  so  ein 
bedeutender  Mann  wie  Liliencron  mit  der  Mathematik  nicht  fertig  werden 
konnte,  so  ist  sicher  zur  Mathematik  eine  ganz  besondere  mathematische 
Veranlagung  nötig.  Er  sagt  es  ja  selbst,  nur  Geschichte  hat  ihn 
interessiert  und  die  Mathematik  gar  nicht.  Wir  sehen  also,  daß  auch 
hier  das  geringe  Interesse  und  nicht  mangelnde  Veranlagung  der  Grund 
für  den  Mißerfolg  ist,  und  so  mag  es  oft  gehen.  Fortgesetzte  Miß¬ 
erfolge  sind  dann  wieder  die  Ursache,  daß  das  Interesse  noch  geringer 
wird,  und  so  kommt  es  schließlich  zu  einer  unüberwindbaren  Schwierigkeit, 

Ist  es  denn  nun  wahr,  daß  die  Mathematik  an  und  für  sich  trocken 
und  langweilig  ist,  und  daß  es  deshalb  den  meisten  Menschen  Über¬ 
windung  kosten  muß,  sich  in  sie  hineinzuarbeiten?  Hören  wir  einmal, 
was  ein  Nichtfachmann,  was  Otto  Ernst  in  seinem  Roman  „Semper, 
der  Jüngling“  darüber  sagt:  „Der  Verstand  ist  ja  gar  nicht  kalt  und  die 
Mathematik  ebensowenig!  Asmus  mußte  an  die  Stunden  denken,  die 
er  zu  Hause  über  mathematischen  Aufgaben  gesessen  hatte.  ...  So 
wohl  und  warm  war  ihm  gewesen.  Eine  warme,  fröhliche  Sonnenklarheit 
war  um  ihn  her  gewesen.“ 

Was  wird  denn  nun  von  anderen  an  der  Mathematik,  am  mathe¬ 
matischen  Unterricht  als  langweilig  und  abschreckend  empfunden?  Ich 
möchte  Ihnen  da,  meine  Damen  und  Herren,  einige  Stellen  aus  modernen 
Romanen  anführen,  in  denen  die  Mathematik  recht  schlecht  wegkommt. 
Vielleicht  wundern  Sie  sich  über  das  Hineinziehen  von  Romanen  in  eine 
Erörterung  über  den  mathematischen  Unterricht.  Ich  tue  es  deswegen, 
weil  ich  glaube,  daß  in  diesen  Romanen  die  Stimmung  vieler  sich  kund¬ 
gibt,  daß  wir  da  formuliert  finden,  was  vielleicht  auch  manche  von 
Ihnen  denken,  und  es  liegt  mir  deshalb  daran,  Ihnen  zu  zeigen,  daß 
diese  Urteile  auf  den  heutigen  mathematischen  Unterricht  im  allgemeinen 
nicht  mehr  passen. 

Hören  Sie  zunächst  einmal,  was  Emil  Strauß  in  seinem  „Freund 
Hein“  gegen  den  mathematischen  Unterricht  im  allgemeinen  und  gegen 
die  Schule  überhaupt  sagt: 

„Daß  man  einem  Menschen  gerade  mit  dem  füttert,  was  sein 
Organismus  am  wenigsten  verträgt,  und  zu  diesem  bösen  Spiele  möglichst 
gute  Miene  zu  machen,  hatte  er  sich  von  Untertertia  weidlich  geübt, 
aber  ein  böses  Spiel  blieb  es  doch.  Der  Stoff  blieb  ein  widerspenstiger 
und  quälender  Fremdkörper  in  seinem  Hirn,  und  der  geistige  Zwang, 
vermöge  dessen  er  ihn  dorthin  preßte,  drückte  langsam  erst  unmerklich, 
mit  der  Zeit  fühlbarer  auf  sein  Gehirn.“ 


Wenn  der  mathematische  Unterricht  noch  heute  derartig  unvoll¬ 
kommen  und  mangelhaft  wäre,  wie  er  es  vor  50  oder  60  Jahren  hier 
und  da  gewesen  sein  soll,  dann  wäre  die  schwere  Anklage  von  Strauß 
berechtigt. 

Ein  bekannter  Schulmann  schildert  einen  solchen  traurigen  Unterricht 
in  früherer  Zeit:  „In  der  ersten  Stunde  wird  Lehrsatz  1  durchgenommen 
und  zur  häuslichen  Aneignung  aufgegeben.  In  der  zweiten  Stunde  sagen 
sämtliche  Schüler  den  Lehrsatz  mit  Beweis  wörtlich  her;  wer  ihn  kann, 
erhält  den  Auftrag,  das  nächste  Mal  den  2.  Lehrsatz  einzuüben,  die 
anderen  erhalten  den  1.  Lehrsatz  zur  nächsten  Stunde  wieder  auf.  In 
gleicher  Weise  wird  in  allen  Stunden  fortgefahren.“  Direktor  Schotten 
in  Halle  hat  in  seiner  Jugend  folgenden  noch  schöneren  Unterricht  erlebt. 
Lehrer:  „Was  steht  auf  Seite  71?“  Der  Schüler  sagt  Seite  71  her 
bezw.  liest  sie  ab.  Lehrer  mit  Nachdruck:  „Solches  alles  stehet  auf 
Seite  71!  —  Was  steht  auf  Seite  72?“ 

Ja,  meine  Damen  und  Herren,  bei  einem  derartigen  Unterricht 
bleibt  der  Unterrichtsstoff  ein  widerspenstiger  und  quälender  Fremd¬ 
körper  im  Gehirn.  Aber  das  war  in  längst  vergangenen  Zeiten.  Bei 
den  Methoden,  die  uns  heute  für  den  mathematischen  Unterricht  zur 
Verfügung  stehen  und  die  auch  wohl  fast  überall  angewandt  werden, 
kann  jeder  normale  Schüler  das,  was  ihm  in  der  Mathematikstunde 
geboten  wird,  wirklich  verarbeiten  und  zu  seinem  geistigen  Eigentum 
machen  zum  Vorteil  und  nicht  zum  Nachteil  für  seine  Verstandeskräfte. 
Ich  möchte  hier  aber  nicht  mißverstanden  sein.  Ich  will  nicht  gesagt 
haben,  daß  der  mathematische  Unterricht  schon  auf  dem  Gipfel  der 
Vollkommenheit  angekommen  sei.  Im  Gegenteil,  wir  leben  in  einer 
Zeit  der  lebhaftesten  Reformen  auch  auf  dem  Gebiet  des  mathematischen 
Unterrichts.  Es  wird  beständig  außerordentlich  an  der  Verbesserung 
des  Unterrichts  gearbeitet.  Nachdem  die  Unterrichtskommission  der 
Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  ihre  Arbeit  beendigt 
hat,  ist  ein  deutscher  Ausschuß  niedergesetzt,  ja  sogar  eine  internatio¬ 
nale  Unterrichtskommission  hat  sich  gebildet.  Alles  dies  wird  jeder 
Mathematiklehrer  mit  Interesse  verfolgen,  und  er  wird  sich  überlegen, 
was  er  daraus  für  seinen  Unterricht  lernen  kann,  ganz  abgesehen  davon, 
daß  es  vielfach  auch  zu  Lehrplanänderungen  führen  wird. 

Nun  zu  einigen  Einzelheiten.  Im  „Freund  Hein”  heißt  es:  „Schon 
die  ersten  planimetrischen  Aufgaben  waren  ihm  unangenehm.  Diese 
spitzen  Dreiecke  erregten  ihm  ein  körperliches  Unbehagen,  als  hätte  er 
mit  den  Splittern  einer  Fensterscheibe  zu  spielen.“  Das  sind  Empfin¬ 
dungen,  die,  wenn  überhaupt  ein  Junge,  dann  nur  ein  krankhaft  veran¬ 
lagter  Schüler  haben  kann,  und  auf  geistig  abnorme  Schüler  kann  unser 
Unterricht  nicht  zugeschnitten  werden.  Ich  habe  auch  immer  gefunden, 


daß  die  kleinen  Quartaner  mit  großem  Vergnügen  ihre  Winkel,  Dreiecke 
und  Vierecke  zeichnen  und  sich  wundern,  wie  mancherlei  Interessantes 
sie  dabei  erfahren. 

An  derselben  Stelle  fährt  Strauß  fort:  „Der  Satz,  daß  sich  zwei 
parallele  Linien  in  der  Unendlichkeit  schneiden,  war  ihm  einfach  ein 
Gewissenszwang.’4  Meine  Damen  und  Herren,  Sie  brauchen  nicht  zu 
fürchten,  daß  Ihre  Söhne  bei  uns  einem  Gewissenszwang  ausgesetzt 
sind.  Jeder  vernünftige  Mathematiklehrer  wird  im  Anfangsunterricht 
diese  Ausdrucksweise  vermeiden,  wird  aber  schon  einem  Sekundaner 
ganz  klar  auseinandersetzen  können,  was  mit  dieser  Ausdrucksweise 
gemeint  ist  und  was  für  Vorteile  man  hat,  wenn  man  sie  benutzt. 
Seien  Sie  überhaupt  versichert,  daß  auf  jeden  Zweifel,  den  ein  Junge 
äußert,  mit  der  größten  Bereitwilligkeit  von  uns  eingegangen  wird,  daß 
jede  Anregung,  die  aus  dem  Kreise  der  Schüler  kommt,  von  uns  mit 
Freuden  begrüßt  wird.  So  gibt  es  wohl  auch  kaum  noch  Mathematik¬ 
lehrer,  wie  der  Dr.  Berg  in  dem  übrigens  sehr  lesenswerten  Roman 
„Wegsucher“  von  Asmussen,  oder,  wenn  es  noch  solche  gibt,  dann 
werden  sie  demnächst  aussterben.  Dr.  Berg  doziert:  „Wenn  sich  ein 
Punkt  auf  dem  kürzesten  Wege  auf  einen  anderen  Punkt  zubewegt, 
so  entsteht  eine  gerade  Linie.  Das  und  nur  das  ist  eine  „Gerade“. 
Der  Schüler  Peter  Tolk  wagt  einzuwenden:  „Eine  gerade  Linie  kann 
doch  auch  anders  entstehen.  Wenn  ich  im  Gartenland  zwischen  zwei 
Stöcken  ein  Band  habe  und  das  ganz  stramm  ziehe  und  hebe  es  in 
der  Mitte  mit  dem  Finger  hoch  und  lasse  es  dann  auf  das  frisch 
geharkte  Land  fallen,  so  gibt  das  auch  eine  grade  Linie.“  So  nämlich 
hatte  Peter  Tolk  seiner  Mutter  manchmal  ein  Gartenbeet  abschnüren 
helfen.  „Dann  hat  sich  doch  kein  Punkt  fortbewegt,  und  es  ist  doch 
eine  Gerade  entstanden.“  Die  Klasse  lacht  und  denkt:  Wat  seggst 
nu?  Dat  harst  wohl  nich  dacht? 

Der  unglückselige  Dr.  Berg  ist  ratlos  und  kann  ihm  nur  antworten  : 
„Wir  sind  hier  nicht  beim  Kohlpflanzen,  Tolk,  und  nicht  in  Deiner 
Mutter  Garten,  sondern  beim  Mathematikunterricht  und  in  der  König¬ 
lichen  Domschule  zu  Schleswig.  Wenn  Du  Bauer  werden  willst,  so 
kannst  Du  Linien  machen,  wie  Du  Lust  hast,  wenn  Du  aber  hier 
versetzt  werden  willst,  so  mußt  Du  Dir  diese  Gedanken  aus  dem  Kopf 
schlagen  und  Dich  an  mathematisches  Denken  gewöhnen.  Die 
Mathematik  lehrt  Doch  wir  müssen  bei  unserm  Pensum  bleiben. 

Paß  auf!“ 

Wenn  man  auf  eine  vernünftige  Frage  eine  so  törichte  Antwort 
gibt,  dann  hat  man  allerdings  in  kurzer  Zeit  jede  Lust  zu  selbständigem 
Denken  bei  den  Jungen  ertötet,  während  es  in  diesem  Fall  doch  gewiß 
leicht  genug  war,  zu  zeigen,  daß  durch  den  Schnitt  zweier  Ebenen  auch 
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eine  Gerade  entsteht.  Wenn  man  die  Mathematik  als  etwas  hinstellt, 
das  mit  dem  täglichen  Leben  nichts  zu  tun  hat,  dann  darf  man  sich 
nicht  wundern,  wenn  man  auf  Mangel  an  Verständnis  und  Interesse  stößt. 

In  einer  späteren  Stunde  behauptet  Dr.  Berg,  daß  zwei  Dreiecke 
beim  Aufeinanderlegen  in  allen  ihren  Teilen  vollkommen  zusammenfallen, 
wenn  sie  in  zwei  Seiten  und  dem  von  ihnen  eingeschlossenen  Winkel 
übereinstimmen.  Peter  Tolk  nickte  bedeutend  mit  dem  'Kopf  und 
bemerkte  halblaut  „Selbstverständlich“.  „Dann  beweise  das  mal,  Tolk!“ 
sagte  Dr.  Berg  mit  etwas  spöttischem  Lächeln.  „Was  ist  dabei  zu  be¬ 
weisen?“  erwiderte  dieser.  „Wenn  die  beiden  Schenkel  der  beiden 
Winkel  doch  gleich  lang  und  auch  gleich  weit  auseinandergedreht  sind, 
dann  müssen  die  Dreiecke  doch  aufeinander  passen.“ 

Dagegen  wäre  nun  gewiß  nichts  einzuwenden,  Dr.  Berg  erklärt  es 
aber  für  Unsinn  und  gibt  einen  langatmigen  Beweis,  den  Peter  Tolk 
wörtlich  dreimal  abschreiben  muß.  Außerdem  wird  ihm  ein  Tadel  wegen 
vorlauten  Wesens  ins  Klassenbuch  geschrieben.  Wenn  Sie  das  -Buch, 
das  übrigens,  wie  gesagt,  sehr  empfehlenswert  ist,  einmal  in  die  Hände 
bekommen  sollten,  so  denken  Sie  nicht,  daß  es  Ihren  Söhnen  ähnlich 
ergeht.  Im  Gegenteil,  wir  versuchen  die  Jungen  von  Anfang  an  dadurch 
zu  fesseln,  daß  wir  von  bekannten  Dingen  ausgehen,  daß  wir  immer 
wieder  an  die  Anschauung  appellieren,  anstatt  die  Jungen  mit  trockenen 
Definitionen  zu  quälen  und  mit  Beweisen  von  Dingen,  die  ihnen  durchaus 
selbstverständlich  erscheinen.  Wir  lassen  die  Jungen  fortwährend 
lebendig  am  Unterricht  teilnehmen,  suchen  sie  durch  Fragen  zum  Nach¬ 
denken  anzuregen,  lassen  sie  die  mathematischen  Wahrheiten  sich  selbst 
erarbeiten,  so  daß  sie  nicht  müßig  dabeisitzen  und  die  Worte  des 
Lehrers  einfach  als  Offenbarungen  hinnehmen,  sondern  daß  sie  den 
Eindruck  haben,  sie  hätten  das  alles  selbst  gefunden.  So  gewinnen  sie 
Selbstvertrauen  und  Lust  an  der  Sache,  und  von  Langeweile  ist  keine 
Rede  mehr. 

Eine  ganze  Reihe  von  ungerechten  Ausfällen  gegen  die  Schule 
enthält  Hermann  Hesses  „Unterm  Rad“.  Uns  soll  aber  eben  nur 
interessieren,  was  er  über  die  Mathematik  sagt:  „In  der  Mathematik 
wurde  der  Hauptnachdruck  auf  komplizierte  Schlußrechnungen  gelegt.“ 
Gemeint  sind  mathematische  Überlegungen,  die  einen  abstrakten  Charakter 
tragen,  die  direkter  Anwendung  nicht  fähig  sind  und  nur  zur  logischen 
Durchbildung  dienen.  Ich  kann  Sie  da  auf  meine  früheren  Darlegungen  ^ 
verweisen,  besonders  auf  die  Äußerungen  von  Prof.  Stark  und  Geheimrat 
Klein,  die  ich  vorhin  zitierte,  und  noch  einmal  betonen,  daß  die  an¬ 
gewandte  Mathematik  heute  vollauf  zu  ihrem  Rechte  kommt,  ja  daß  » 

der  Schwerpunkt  des  Unterrichts  sich  entschieden  nach  dieser  Seite 
verschoben  hat. 
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An  einer  anderen  Stelle  desselben  Romans  heißt  es :  „Diese  Algebra- 
Stunden  konnte  Hans  bei  allem  Fleiße  nicht  vergnüglich  linden.  Es 
war  doch  bitter,  ....  mit  müdem  Kopf  und  trockener  Stimme  das 
a  +  b  und  a  —  b  herzusagen.“  Damit  soll  gesagt  sein,  daß  der  Haupt¬ 
inhalt  des  arithmetischen  Unterrichts  im  stumpfsinnigen  Auswendiglernen 
von  Formeln  besteht,  während  es  doch  darauf  ankommt,  die  mathe¬ 
matischen  Gesetze  verstandesmäßig  zu  erfassen  und  sie  vernünftig  anzu¬ 
wenden.  Das  ist  aber  nicht  langweilig,  auch  für  die  Schüler  nicht. 
Die  Formeln  (a  +  b)2  und  (a  —  b)2  gehören  allerdings  zum  eisernen  Bestand, 
sie  lassen  sich  aber  so  hübsch  anschaulich  und  verständlich  machen, 
daß  sich  „der  müde  Kopf  und  die  trockene  Stimme“  vollständig  bei 
ihrer  Einübung  vermeiden  lassen. 

Auch  die  folgende  Stelle  gibt  uns  Veranlassung  zu  einigen  Be¬ 
merkungen:  „Ihm  gefiel  das  an  der  Mathematik,  daß  es  hier  keinen 
Irrtum  und  keinen  Schwindel  gab,  keine  Möglichkeit,  vom  Thema  ab¬ 
zuirren  und  trügerische  Nebengebiete  zu  streifen.  Aber  wenn  beim 
Rechnen  auch  alle  Resultate  stimmten,  es  kam  doch  eigentlich  nichts 
Rechtes  dabei  heraus.“  —  Wir  haben  uns  bereits  vom  Gegenteil  über¬ 
zeugt.  —  „Die  mathematischen  Arbeiten  und  Lehrstunden  kamen  ihm 
vor  wie  das. Wandern  auf  einer  ebenen  Landstraße;  man  kommt  immer 
vorwärts,  man  versteht  jeden  Tag  etwas,  was  man  gestern  noch  nicht 
verstand,  aber  man  kam  nie  auf  einen  Berg,  wo  sich  plötzlich  weite 
Aussichten  auftaten.“  Das  ist  ganz  gewiß  nicht  richtig,  es  gibt  auch 
in  der  Mathematik  Stellen,  von  denen  man  Ausblicke  geben  kann,  und 
es  kommt  nur  darauf  an,  den  Jungen  für  diese  Ausblicke  die  Augen 
zu  öffnen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  im  einzelnen  solche  Aussichtspunkte 
nachzuweisen,  nur  auf  einen  solchen  Aussichtspunkt,  und  zwar  auf  einen 
der  bedeutendsten,  möchte  ich  Sie  kurz  aufmerksam  machen.  Dieser 
Höhepunkt  ist  die  Differential-  und  Integralrechnung,  die  die  Grundlage 
liefert  für  die  mathematische  Behandlung  der  Naturwissenschaften  und 
der  Technik,  ein  Höhepunkt,  wie  ihn  keine  andere  Wissenschaft  schöner  auf¬ 
weisen  kann.  Wir  hier  in  Hamburg  sind  in  der  glücklichen  Lage,  an 
den  Oberrealschulen  und  Realgymnasien  schon  lange  auf  diese  Höhe 
führen  zu  dürfen,  und  in  kurzer  Zeit  wird  es  auch  an  den  hiesigen 
Gymnasien  geschehen. 

Die  Mathematik  und  die  Schule  überhaupt  sollen  auch  dadurch  den 
Jungen  zum  Ekel  gemacht  werden,  daß  eine  übermäßige  häusliche  Arbeit 
.  von  ihnen  verlangt  wird.  Strauß  schildert  es  in  den  düstersten  Farben : 

„Alle  diese  abschmeckende  und  widerstrebende  Schulweisheit  mußte 
f  eben  bewältigt  werden,  koste  es,  was  es  wolle,  und  es  kostete  ihm 
viele,  viele  schöne  Stunden.  Bald  mußte  er  seine  Abende  verlängern 
und  in  die  Nacht  hineinarbeiten,  um  in  der  Schule  Schritt  zu  halten, 
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er  mußte  auch  schließlich  morgens  seinen  Schlaf  abkürzen,  so  hart  es 
seiner  stets  noch  zarten  Natur  ankam.“ 

Daß  wir  ein  derartiges  unvernünftiges  Arbeiten  zu  Hause  nicht 
verlangen,  ja*  aufs  dringendste  davor  warnen,  das  wissen  Sie  alle.  Im 
großen  und  ganzen  ist  ja  wohl  ein  solch  sündhafter  Fleiß  kaum  zu* 
befürchten.  Wenn  dennoch  ein  Schüler  wiederholt  das  Zeitmaß  für  die 
häuslichen  Arbeiten,  das  in  seiner  Klasse  festgesetzt  ist,  erheblich  über¬ 
schreitet,  so  sind  Sie  ja  schon  vom  Herrn  Direktor  gebeten,  in  solchem  Fall 
Rücksprache  mit  der  Schule  zu  nehmen,  und  dann  wird  für  Abhilfe 
gesorgt.  Was  nun  speziell  die  mathematischen  Hausarbeiten  anbetrifft, 
so  läßt  es  sich  sehr  leicht  erreichen,  daß  sie  nicht  zuviel  Zeit  in  Anspruch 
nehmen  und  keine  „besondere  mathematische  Begabung“  erfordern. 
Die  häuslichen  Aufgaben  werden  eben  so  gewählt,  daß  sie  sich  un¬ 
mittelbar  an  das  in  der  Schule  Durchgenommene  anlehnen;  Aufgaben, 
die  einen  besonderen  Kunstgriff,  einen  fernliegenden  Gedanken  erfordern, 
werden  vermieden,  und  so  kann  der  Schüler  nicht  zu  der  Vorstellung 
kommen,  wie  Hermann  Heilner  in  Hesses  „Unterm  Rad“,  „daß  die 
Mathematik  eine  mit  hinterlistigen  Rätseln  beladene  Sphinx  sei,  deren 
kühler,  böser  Blick  ihre  Opfer  banne“  und  der  man  deswegen  in  großem 
Bogen  ausweichen  müsse,  und  so  ist  es  auch  ausgeschlossen,  daß  ein 
Junge  lange  vergeblich  über  die  Lösung  einer  Aufgabe  brüten" ‘muß. 
Jedesmal,  wenn  ich  eine  etwas  schwierigere  Aufgabe  stelle,  sage  ich 
cpisdrücklich :  „Wer  sie  nicht  herausbekommen  kann,  soll  nicht  über¬ 
flüssige  Zeit  damit  verschwenden.“ 

Im  Anschluß  hieran  noch  ein  Wort  über  mathematische  Klassen¬ 
arbeiten  und  Klassenarbeiten  überhaupt.  Man  hat  wiederholt  vorgeschlagen, 
sie  ganz  abzuschaffen,  weil  sie  für  die  Jungen  eine  zu  große  Aufregung 
bedeuteten,  z.  B.  fordert  es  Budde  in  seinem  Buche  über  „Schüler¬ 
selbstmorde“..  Ich  halte  das  für  verkehrt.  In  der  ersten  Zeit  lasse  ich 
in  der  Quarta  in  der  Tat  keine  Klassenarbeiten  schreiben,  um  die  Jungen 
sich  erst  in  aller  Ruhe  in  das  neue  Gebiet  einleben  zu  lassen.  Da  habe 
ich  es  schon  wiederholt  erlebt,  daß  die  Herren  Quartaner  mir  selbst 
mit  der  Frage  kamen:  „Warum  schreiben  wir  noch  keine  Klassenarbeit?“ 
Sie  wollen  eben  zeigen,  was  sie  gelernt  haben,  und  dazu  muß  man  ihnen 
Gelegenheit  geben.  Nur  darf  man  dabei  noch  viel  weniger  Neues  und 
Unvorbereitetes  verlangen  wie  bei  Hausaufgaben.  Denn  mit  Recht 
heißt  es  in  einem  kürzlich  erschienenen  Büchlein:  „Binnen  einer  Stunde 
eine  Entdeckung  oder  mangelhaft  in  der  Mathematik!  Das  ist  zum 
Lachen  für  jnden,  der  in  seinem  Leben  einmal  einen  einzigen  selb¬ 
ständigen  Gedanken  gehabt  hat  und  deshalb  aus  Erfahrung  weiß,  wie 
es  mit  solchem  Gedanken  zugeht;  zum  Weinen  ist  es  für  den  betroffenen 
Tertianer.“ 


Ist  aber  bei  den  mathematischen  Klassenarbeiten  dieselbe  Forderung 
erfüllt  wie  bei  den  Hausarbeiten,  daß  sie  sich  nämlich  eng  an  besprochene 
Dinge  anlehnen,  so  sind  sie  ein  vorzügliches  Mittel,  das  Selbstgefühl 
der  Schüler  zu  steigern  und  der  richtige  Prüfstein  für  Lehrer  und  Schüler, 
ob  ein  Gegenstand  verstanden  ist  oder  nicht. 

Wenn  wir  nun  so  unsere  Ansprüche  im  mathematischen  Unterrichte 
den  Gaben  eines  normal  veranlagten  Schülers  anpassen  und  wir  uns 
nach  Kräften  bemühen,  den  Unterricht  lebendig  und  anregend  zu  ge¬ 
stalten,  so  dürfen  wir  auch  erwarten,  daß  die  Schüler  dem  Unterricht 
dauerndes  Interesse  entgegenbringen  und  sich  hüten,  in  ihrem  Wissen 
Lücken  entstehen  zu  lassen.  Und  daß  keine  Lücken  entstehen,  das  ist, 
wie  in  jedem  Fache,  in  der  Mathematik  ganz  besonders  wichtig.  Denn, 
wenn  irgendwo,  so  gilt  hier  der  Satz,  „daß  die  Erkenntnis  sich  stufen¬ 
weise  aufbaut  und  daß,  wer  die  Spitze  erreichen  will,  die  Stufen  der 
Reihe  nach  erklimmen  muß“.  Darum  muß  jeder  Schüler,  sobald  irgend 
ein  Punkt  unklar  geblieben » ist,  fragen  und  nicht  eher  ruhen,  bis  er 
Klarheit  hat.  Und  da  möchte  ich  Sie  bitten,  auf  Ihre  Kinder  in  diesem 
Sinne  zu  wirken.  Denn  wenn  auch  noch  so  oft  im  Unterricht  gefragt 
wird:  „Wer  hat  dies  noch  nicht  verstanden“,  so  gibt  es  doch  einzelne, 
die  zu  schüchtern  oder  zu  bequem  sind,  sich  zu  melden:  sehr  zu  ihrem 
Schaden.  Lücken  können  weiter  sehr  leicht  durch  Krankheit  entstehen, 
und  auch  da  muß  sehr  bald  dafür  gesorgt  werden,  daß  sie  ausgefüllt 
werden.  Wie  das  geschehen  muß,  wird  in  den  einzelnen  Fällen  nach 
der  Länge  des  Fehlens,  nach  der  Fähigkeit  des  betreffenden  Schülers 
und  nach  der  Schwierigkeit  des  gerade  durchgenommenen  Stoffes  ver¬ 
schieden  sein,  und  auch  das  wieder  wird  durch  eine  mündliche  Aus¬ 
sprache  am  besten  festzustellen  sein. 

Ich  komme  zum  Schluß,  meine  sehr  verehrten  Damen  und  Herren, 
und  möchte  nur  noch  hinzufügen,  daß  ich  den  Zweck  meines  Vortrages 
für  erfüllt  halte,  wenn  ich  Sie  von  der  Bedeutung  der  Mathematik  als 
Unterrichtsgegenstand  überzeugt  habe,  und  wenn  Sie  die  Überzeugung 
mitnehmen,  daß  zum  Verständnis  der  Mathematik,  so  wie  wir  sie  hier 
treiben,  eine  besondere  mathematische  Veranlagung  nicht  gehört. 


